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      »Wir wissen mehr über die Oberfläche des Mondes 
    

    
      als über das Blaue Auge Sibiriens (den Baikalsee).«
    

    

    
      
    

    Altes sibirisches Sprichwort

  

    
    
    
    
    WIR WAREN NIE ALLEIN

  

    
      PROLOG
    

    
      Baikalsee, Südsibirien – vor 100.000 Jahren
    

    
      
    

    Das Objekt drang dort in den südlichen Teil des sechshundertdreiundsiebzig Kilometer langen Sees ein, wo er am tiefsten war, etwa eintausendsechshundert Meter – über anderthalb Kilometer hinunter an einen Punkt, wo es dunkler war als die Nacht, mit zermalmenden Tiefen und permanenter, unerträglicher Kälte. Sein heftiger Einschlag zerschmetterte die Eisschicht des Sees und brachte sie zum Schmelzen, und Blitz und Überschallknall erzeugten eine Druckwelle, die so groß war, dass sie die Bäume Dutzende Kilometer um den See herum umknickte, und sie riefen eine fünfzehn Meter hohe Verdrängungswelle hervor, die landeinwärts wuchs und den Großteil der tief liegenden Küstenlinie in einen unpassierbaren Sumpf verwandelte.

    Riesige Luftblasen sprudelten noch tagelang an der Oberfläche und die Kolonien der seltenen Süßwasser-Baikal-Robben weigerten sich, ihre trockenen Sitzplätze zu verlassen, bis der nahende Hungertod sie schließlich ins Wasser zurückzwang.

    Der Homo sapiens hielt sich bereits seit über 250.000 Jahren in Sibirien auf, und eine kleine Gruppe von ihnen beobachtete das Phänomen argwöhnisch. In jener Nacht, in ihrer Höhle zusammengekauert, verspürten sie den Drang, das Gesehene auf den umliegenden Wänden aufzuzeichnen, doch ihre Wissbegierde war sowohl Fluch als auch Segen. Am nächsten Tag machte sich ein kleiner Kriegertrupp auf einen Erkundungsgang zum See.

    Viele Tage später kehrte von den sechs fortgegangenen Kriegern nur noch einer zurück. Doch er war nicht mehr derselbe Mann wie bei seinem Aufbruch. Es wurde klar, dass sie Zeuge von etwas Schrecklichem geworden waren.

    An diesem Abend bebte die Erde. Der Clan kauerte sich im hinteren Höhlenende zusammen und war vollkommen handlungsunfähig, während die Welt um sie herum zusammenstürzte.

    Jahreszeiten kamen und gingen und irgendwann verheilten die Narben in der Landschaft. Die Tiere kehrten zurück, neue Pflanzen wuchsen und das Wasser des Sees beruhigte sich wieder und klarte auf. Das Eis schloss sich über der Einschlagstelle wie Schorf über einer Wunde und die Natur vergaß mehr und mehr. Doch tief unten, in den erbarmungslosen, dunklen Tiefen, vergaß der See niemals.

  


    
       
    

  

    
      KAPITEL 01
    

    
      Südöstliche Küste des Baikalsees – 2. Jahrhundert vor Christus
    

    
      
    

    Der Krieg tobte beinahe zweihundert Jahre lang. Blutige Schlachten wurden zwischen der chinesischen Han-Dynastie und dem Stammesverband der Xiongnu ausgetragen, doch für einen letzten Sturmangriff hatte Huo Qubing von der Han-Dynastie eine der größten Armeen aufgestellt, die man seit über einem Jahrhundert gesehen hatte.

    Er marschierte anschließend mehr als tausend Meilen weit, um die Streitkräfte des Edlen Prinzen des Ostens anzugreifen. Huos Armee kreiste ihren Feind rasch ein und überrannte ihn. Sie tötete über siebzigtausend Männer an einem einzigen Tag und trieb die übrigen auseinander.

    Huos Truppenführer versammelten sich später und General Wei Qing verneigte sich vor ihm, bevor er sagte: »Du hast gesiegt, mein Herr.«

    Huo Qubing grunzte und blickte über eine fast endlose Ebene zerschmetterter Leichen. Die Kälte hielt den Gestank zwar gefangen, doch noch immer stieg Dampf wie winzige, scheidende Seelen von den zerfetzten Körpern auf.

    »Ich bin nicht nur hergekommen, um zu siegen, sondern auch, um unsere Feinde für alle Zeiten zu vernichten.« Er wandte sich nun wieder seinen Generälen zu. »Tötet sie alle.«

    Und so wurden die Überreste der Xiongnu-Armee bis zum Ufer eines eisigen Binnenmeeres verfolgt, das eines Tages als Baikalsee bekannt werden würde. Dort wurden die verbliebenen tausend Xiongnu-Krieger bis auf den letzten Mann abgeschlachtet.

    Vor der Rückkehr nach Hause befahl Huo Qubing, dass Vorräte aus den Wäldern beschafft werden sollten. Fleisch von Wild, Bären, Pferden der Xiongnu, und sogar von Wölfen.

    Während der folgenden Tage wurden die Männer rastlos und Gerüchte über einen großen Aufruhr draußen auf dem gefrorenen See verbreiteten sich. Sie vernahmen knackende Geräusche und planschendes Wasser in den dunkelsten Nachtstunden, dann begannen plötzlich Männer zu verschwinden – zuerst nur wenige, doch dann immer mehr … und immer nur dann, wenn die Nacht am dunkelsten war. Bald darauf waren Hunderte Han-Krieger verschwunden.

    »Deserteure«, verkündete Huo Qubing daraufhin. »Wenn ihr sie findet, exekutiert sie.«

    Doch dies diente nur dazu, die Nerven der Männer zu beruhigen, denn keiner der Verschwundenen wurde je wieder gesehen. Und dann gab es noch die Spuren.

    Man hatte ihm seltsame Abdrücke gezeigt, die vom See her kamen und wieder zurückführten, zu der Stelle, wo das Eis aufgebrochen war. Huo hatte daraufhin Wachen postiert, doch als zwei seiner getreuesten Männer verschwanden, schloss er sich persönlich der Suche an und folgte den Abdrücken ihrer nackten Füße – bis sie auf eine grausame Scheußlichkeit stießen.

    Huo Qubing schluckte schwer, bemühte sich aber, seine Miene unter Kontrolle zu halten, während er auf den Haufen menschlicher Eingeweide und Organe am Seeufer starrte. Er hatte Innereien von Männern schon zuvor gesehen, doch das Unerklärliche an dieser Sache war, dass die Spuren ins dunkle Wasser führten, so als wären die Männer ausgeweidet worden und dann einfach weitergelaufen, als sei nichts geschehen.

    In diesem Moment wusste der große Heerführer, dass seine Männer von etwas Bösem ergriffen und in die gefrorenen, tintenschwarzen Tiefen hinabgezogen worden waren. Gegen eine Armee konnte er Krieg führen und siegen, doch er konnte nichts bekämpfen, das er nicht einmal sehen konnte.

    Er befahl der Armee, das Lager unverzüglich abzubrechen, und sie marschierten fort. Niemand sprach darüber, was geschehen war, und nach einer Weile wollte das auch niemand mehr.

  

    
      KAPITEL 02
    

    
      Boca Ciega Avenue, Madeira Beach Florida – heute
    

    
      
    

    »Ja!« Marcus Stenson legte den Hörer auf und drehte sich zu seiner Frau um, bis über beide Ohren grinsend.

    Sara ballte die Hände zu Fäusten. »Hast du ihn?«

    Marcus wartete ein paar Sekunden, um die Spannung zu vergrößern, bevor er rief: »Wir haaaben ihn.« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ein Fünf-Jahres-Vertrag, mit stillschweigender Verlängerung und weltweiten Rechten.«

    Sara sprang in die Höhe. »Ja!« Sie rannte zu ihm, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Dann hielt sie ihn auf Armeslänge von sich weg. »Und wie geht es jetzt weiter?«

    »Jetzt geben wir erst mal Geld aus … und zwar jede Menge Geld.« Marcus ging den Businessplan in seinem Kopf noch einmal gedanklich durch.

    Der Fünf-Jahres-Vertrag galt für das Züchten des bedrohten Beluga-Störs im unberührten, eiskalten und abgeschiedenen Wasser des Baikalsees in Südsibirien. Diese alte Fischart starb nämlich langsam aus, und die russische Regierung suchte händeringend nach Lösungen, um der Spezies neues Leben einzuhauchen. Marcus hatte ein Angebot eingereicht, das ein Zuchtprogramm beschrieb, welches sich innerhalb von fünf Jahren bezahlt machen und eine gesunde Fischpopulation sowohl für die Wiederbesetzung der Seen als auch für die nachhaltige Zucht hervorbringen würde.

    Er hatte bereits Hunderttausende Dollar seines eigenen Geldes investiert, um eine alte, stillgelegte Papiermühle und das umliegende seeseitige Grundstück zu erwerben. Dann hatte er noch mehr Geld ausgegeben, um sich einen Weg durch das Bürokratie-Labyrinth des russischen Staatsdienstes zu bahnen und um sicherzustellen, dass alle politische Spenden, Sondergebühren und Geschenke auch in die richtigen Hände flossen.

    Er drehte sich um und hielt einen Finger in die Höhe. »Als Erstes müssen wir jetzt unsere Lieferanten vom Laich und den Beluga-Stören im Fortpflanzungsalter kontaktieren und alle Versprechen, die man uns gegeben hat, offiziell machen.«

    »Wie lange bleibt uns, bis …?« Sara zog die Augenbrauen hoch.

    Er lächelte, weil er genau wusste, was sie fragen wollte: Wie viel Zeit blieb ihr, bis sie beide dort leben mussten, vielleicht sogar auf Dauer.

    Marcus holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Na ja, ich muss nächste Woche erst mal hin und den Stein ins Rollen bringen. Die Störe können erst kommen, wenn wir die Gehege aufgestellt haben, und die sind noch nicht gebaut. Tatsächlich ist noch fast gar nichts gebaut. Ich muss wohl ortsansässige Handwerker suchen und einstellen, da es Teil meiner Angebots-Abgabe war, Arbeitsplätze für die Kommune zu schaffen. Außerdem müssen wir geeignete Gehege-Standorte finden, die sauber und abgelegen genug sind, um zu gewährleisten, dass es keine Kreuzkontamination mit den örtlichen Stör-Arten gibt, die mit Parasiten und Infektionen gespickt sein könnten.«

    »Und was machst du in deiner zweiten Woche?«, fragte Sara grinsend.

    Marcus lachte und breitete die Arme aus. »Angeln, natürlich.«

    In Wahrheit musste er ungefähr eine Million Dinge erledigen, aber auf dem Papier wirkten sie alle durchführbar. Jetzt, da er den Schalter umlegen und seine Pläne in die Tat umsetzen musste, fühlte er sich allerdings ein wenig überfordert.

    »Sobald ich dann alles Wesentliche aufgebaut habe, kommst du nach.«

    »Und wie lange dauert das?« Sie hob ihr Kinn.

    »Vielleicht drei Monate.« Er sah zu ihr auf. »Ist das machbar?«

    Sara hatte Biologie studiert, war aber schon früh ins Geschäftsleben gelockt worden. Jetzt führte sie eine Vertriebsberatung, und er wusste, dass sie die Idee, sich aus der aktiven Leitung zurückzuziehen und ihren Stellvertreter die Firma für sie führen zu lassen, schon zur Sprache gebracht hatte. Auch wenn er der Experte für Meeresbiologie war, brauchte er sie bei sich, denn sie war klug, entschlossen und noch dazu eine exzellente Wissenschaftlerin und diejenige mit dem Geschäftssinn. Er war eher ein Träumer, sie die mit dem Blick für Details und Klarheit.

    »Drei Monate?« Sie nickte. »Ja, das ist machbar, sogar spielend.« Sie neigte den Kopf. »Werden wir dann im Mühlenhaus wohnen?«

    »Ja und nein. Nicht in der Mühle selbst, sondern im Haus des Managers. Bis du ankommst, werde ich es allerdings in einen Palast verwandelt haben.« Er grinste und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken.

    »Ein Palast, hm?«

    Er nickte langsam. »Jap … einer Königin würdig.«

    Sie rümpfte die Nase. »Kannst du wenigstens dafür sorgen, dass es drinnen warm ist?«, fragte sie mit einem kleinen Lächeln.

    »So warm wie in Florida?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich werde mein Bestes tun.«

    Marcus wusste, dass ihr die Kälte einige Sorgen bereitete, schließlich war das Sibirien. Im Sommer war das Seewetter größtenteils warm und mild, unten am Südzipfel gingen die Menschen sogar schwimmen, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen und blauen Lippen.

    Unglücklicherweise lag der Ort, an dem sie wohnen und arbeiten würden, weiter nördlich, wo den größten Teil des Jahres über sowohl das Klima des Seegebiets eiskalt war, als auch die Oberfläche des Sees gefroren blieb. Er hatte Berichte gehört, denen zufolge, die Eisschicht des Sees im Winter, wenn es richtig kalt war, bis zu drei Meter dick wurde.

    Er sah, dass sich Sara jetzt dem Fenster zugewandt hatte und hinaus über den üppigen grünen Rasen zum funkelnd blauen Wasser des Golfs von Mexiko blickte. Madeira Beach war wunderschön und sie war nun mal ein Strandmädchen durch und durch, daher wusste er, dass sie es dort, wo sie hingingen, schwer haben würde. Sie drehte sich nun mit in die Hüfte gestemmten Händen zu ihm um.

    »Solange das Dach nicht leckt und man die Hütte heizen kann, bin ich dabei. Aber denk dran, Freundchen, wir kommen aus Florida und die Mühle steht in Sibirien.«

    »Natürlich, keine Sorge.« Er zuckte mit den Schultern. »Wann habe ich dich denn je enttäuscht?«

    Sie neigte lächelnd den Kopf. »Tja, da war dieses eine Mal …«

    »Okay, okay.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher zu sich. Er küsste sie innig, und presste sie dann enger an sich. »Es wird hart werden, das stimmt, aber wir können es schaffen.«

    Sie tastete zwischen ihren Körpern hinunter. »Ich glaube, hart ist es schon.« Sie sah ihn mit Verlangen in den Augen an.

    »Ich habe schon befürchtet, dass dir das nie auffallen würde.« Er küsste sie erneut.

  


    
      KAPITEL 03
    

    
      9.000 Meter über dem Pazifischen Ozean
    

    
      
    

    Marcus saß auf seinem Fensterplatz in der Businessclass. Er hatte genug Platz, um seine ein Meter achtzig große Gestalt mit einem kleinen Hauch von Luxus auszustrecken. Auf dem Klapptischchen vor sich stand ein kühles Bier und er brummte leise vor sich hin, als er seinen Vertriebsplan durchblätterte. Sara hatte diesen für ihn zusammengestellt und es war eine tolle Zusammenfassung der Arbeit, die erledigt werden musste. Er enthielt sogar eine Beschreibung der Fischbestände, die er bald managen würde.

    Er wusste, dass ihm unter anderem seine frühere Arbeit an einem ähnlichen Zuchtprogramm daheim, mit gefährdeten Stören in den Becken der Großen Seen, bei der Zuschlagserteilung zum Vorteil gereicht hatte. Angesichts dessen, dass Störe bis zu einhundertzwanzig Jahre alt werden konnten und erst im Alter von zwanzig bis fünfundzwanzig geschlechtsreif wurden, war es ein Generationen-Programm, sofern er nicht irgendwann ein paar zusätzliche DNA-Marker für beschleunigte Reife hinzufügte. Sein Erfolg war eine weltweite Premiere und er hatte sich seine Methode sogar patentieren lassen.

    »Und dann kommt schließlich die Magie ins Spiel«, sagte er leise und brummte weiter vor sich hin.

    Dennoch lag jahrelange Arbeit vor ihm. Russland verstand das zum Glück und baute mehr auf den nachhaltigen Schutz der wertvollen Fische als auf schnelle Rendite.

    Die Verträge spiegelten das ebenfalls wider. Wenn er innerhalb von fünf Jahren bestimmte Leistungsziele erfüllen konnte, würde ihm eine konkurrenzfreie Lizenz über neunundneunzig Jahre erteilt. Das Ganze war ein Familien-Unternehmen, das ihn und seine Erben ein Jahrhundert lang reich machen würde.

    Er blätterte jetzt eine Seite seiner Notizen um, fand die Hintergrundinformation über den Fisch und überflog sie noch einmal. Er lächelte unwillkürlich. Es gab so viel zu tun, doch er freute sich auf jede Minute davon.

    Der Steward erschien jetzt mit dem Getränke-Trolley und er bat um noch ein Bier. Dieses Mal gab man ihm statt der üblichen getrockneten Nüsse in einem Kunststoffpäckchen eine kleine Käse- und Obstplatte. Wie nett, dachte er und verschlang alles in weniger als einer knappen Minute.

    Nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte, sank Marcus in seinen Sitz zurück. Er schloss die Augen und ließ sich vom Alkohol und seiner guten Laune davontragen.

    

    ***

    

    Marcus erwachte erst wieder, als das Flugzeug bei der Landung durchgerüttelt wurde, und stöhnte leise, als er sich aufsetzte und seinen steifen Nacken massierte. Eine seiner Gesichtshälften war voller Speichel und er blickte sich schnell mit geschwollenen Augen um, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtet hatte, während er alles sauber wischte.

    Dann beugte er sich vor, um aus dem kleinen, ovalen Fenster auf das frühmorgendliche Moskau zu schauen. Die Stadt war grau, neblig und genauso, wie er sie in Erinnerung hatte … und der Flughafen war geschäftig, modern und ebenso überfüllt wie jeder andere.

    Er sah auf die Uhr und seufzte. Er musste dringend einen weiteren Flug nach Irkutsk erwischen und dann einen Zug in die historische Gemeinde Listvyanka nehmen.

    Marcus hatte Monate damit zugebracht, Russisch zu lernen, und kam bei den meisten Gesprächen einigermaßen zurecht. In Moskau sprachen zwar viele Menschen Englisch, aber sobald man sich weiter aus der Stadt herausbewegte, war man ohne dortige Sprachkenntnisse oder einen Übersetzer auf sich allein gestellt.

    Am Abend kam er endlich an und war zu dieser Zeit seit fast zweiundvierzig Stunden ununterbrochen unterwegs. Mit fünfunddreißig war er zwar noch recht jung und fit, aber im Moment fühlte er sich wie hundert, und alle Knochen, Gelenke und Muskeln in seinem Körper schmerzten.

    Er stand jetzt auf der Hauptstraße von Listvyanka und atmete die schneidend kalte Luft ein, die in seiner Nase kribbelte und als geisterhafte Wolke von seinen Lippen wich. Im Sommer waren die Felder, die die Stadt umgaben, herrlich grün und der klare Sonnenschein ließ die Pastellfarben der Gebäude hervorstechen wie eine Bleistiftzeichnung. Doch heute, im schwindenden Licht und unter einem schiefergrauen Himmel, war das Gras braun und der See schimmerte in der untergehenden Sonne wie bitteres Quecksilber.

    Nach einigen weiteren Minuten fand Marcus endlich das Belka, sein Hotel, und schleppte seine Koffer durch die Tür, wo er augenblicklich vom luxuriösen, heißen Atem einer Heizung begrüßt wurde. Das sorgte dafür, dass er sich entspannte und sofort schläfrig fühlte.

    Das Hotel war innen sehr modern und im Moment recht leer. Während er darauf wartete, dass ihn eine effiziente junge Frau eincheckte, konnte er erkennen, dass sich im Nebenraum eine Bar und ein Restaurant befanden. Er ging ein paar Schritte, um hinein zu spähen.

    »Privetstvuyu g-na Gollivud!«

    Marcus grinste und die Rezeptionistin sah zu ihm auf. Yuri Revkins herzliche und laute Anrede – »Grüß Gott, Mr. Hollywood!« – war sein üblicher Scherz über Marcus gutes Aussehen, doch er würde wetten, dass jeder Amerikaner, den der große Russe traf, dieselbe Neckerei aushalten musste.

    Marcus drehte sich um und winkte. Der Mann hielt ein Bier in die Höhe und zeigte darauf. Marcus war todmüde, und am nächsten Morgen wollten sie bereits recht frühzeitig aufbrechen, doch er glaubte, dass er es trotzdem verkraften würde, einen Happen zu essen, ein Bier zu trinken und mit seinem Freund und neuen Betriebsleiter zu plaudern.

    Er zeigte auf seine Koffer. »Ich bringe die zuerst in mein Zimmer, aber dann komme ich runter.« Er hielt fünf Finger in die Höhe.

    »In Ordnung.« Der große Russe klatschte in die Hände und rief dem Barmann zu, dass dieser zwei weitere Biere einschenken sollte, plus einen Wodka für jeden von ihnen, gegen die Kälte.

    Marcus nahm seinen Schlüssel entgegen und zerrte seine Koffer dann die Treppen hinauf. Als er sein Zimmer gefunden hatte, schloss er auf und drückte die Tür mit der Schulter auf. Innen war alles ordentlich und sauber, und es gab ein Fenster, das auf den See hinausblickte. Er stellte sein Gepäck ab und ging kurz ins Badezimmer. Dort stützte er sich auf das Waschbecken auf und starrte sein Gesicht an. Er hatte rotgeränderte Augen, war blass und sah vollkommen fertig aus – also praktisch genauso, wie er sich gerade fühlte.

    Er wusch sich schnell das Gesicht, wechselte sein Shirt und ging dann wieder hinunter, um seinen Freund zu treffen.

    Er betrat den Barraum, der nach Zigarettenrauch, Fisch, abgestandenem und frischem Bier und einem beliebten russischen Aftershave mit Pinienwaldgeruch roch, von dem er aus eigener Erfahrung wusste, dass es wie Feuer brannte. Sein Freund sprang sofort auf und breitete seine Albatros-großen Arme aus.

    Marcus grinste. »Kamerad.«

    Genau wie Yuri aus Spaß behaupte, dass jeder Amerikaner aus Hollywood kam, zog Marcus Yuri gern damit auf, dass jeder in Russland ein alter Kommunist war. Der große Mann zog ihn in eine Umarmung, dann drückte er ihn auf seinen Stuhl und schob ihm ein riesiges Yarpivo-Bier und ein weiteres Glas zu, das bis zum Rand mit ölig aussehendem Wodka gefüllt war.

    Marcus war momentan nicht wirklich nach so etwas, aber zum Teufel, er würde so oder so binnen einer Stunde einschlafen. Also hob er zuerst den Wodka.

    »Nasdarovje.«

    Yuri tat es ihm gleich und trank den Wodka in einem Zug aus. Er knallte das leere Glas auf den Tisch und bestellte noch einen. Er sah Marcus mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an, doch dieser schüttelte den Kopf.

    »Nur ein Bier, ich will morgen früh aufwachen.«

    Er nahm sein riesiges Glas, hob es zum Zuprosten in die Höhe und trank dann hastig. Das russische Bier war stark, erdig vom Hopfen und er schmeckte außerdem einen Hauch von etwas wie Zimt. Es war sehr gut, deshalb nahm er noch einen weiteren Schluck. Plötzlich spürte er, wie dehydriert er von der langen Reise und der trockenen Luft draußen war.

    »Also.« Yuri setzte sich aufrecht hin. »Du hast gewonnen?«

    Marcus stellte sein Glas ab. »Ja, wir haben den Fünf-Jahres-Vertrag. Danach …« Er hielt eine Hand mit gekreuzten Fingern in die Höhe.

    »Danach wirst du wieder gewinnen … und dann hast du neunundneunzig Jahre.« Er hob sein Glas erneut und leerte die Hälfte seines Biers.

    »Vielleicht«, sagte Marcus.

    »Nichts vielleicht. Zusammen sind wir unschlagbar.« Yuri nickte zuversichtlich, aber dann zog er seine buschigen Augenbrauen hoch. »Und wann kommt die Prinzessin?«

    »Prinzessin Sara kommt in drei Monaten nach. Vorher muss das Haus aber tipptopp sein.« Marcus verzog das Gesicht.

    »Guter Plan, denn dann wird Sommer sein. Da ist der See immer am schönsten. Freundlich und warm.« Yuri nickte mit seinem großen Kopf, doch dann sackten seine Mundwinkel nach unten. »Jetzt würde es ihr nicht so gut gefallen.«

    Marcus seufzte und nahm noch einen kleinen Schluck. »Vor den Fischen brauchen wir die Menschen, und vor den Menschen brauchen wir einen Ort, an dem wir sie unterbringen können. Das Bruthaus muss betriebsbereit sein, ebenso wie das Labor, die Gehege und die Hütten – es gibt noch viel zu tun.«

    »Wir schauen morgen sofort. Dann kann ich bis zum Ende der Woche jemanden mit der Arbeit anfangen lassen.« Yuri schien plötzlich nachdenklich zu werden. »Je mehr Menschen da sind, desto besser. Besser für …« Er verkniff sich die Worte und zuckte stattdessen einfach mit den Schultern. »Man schläft so besser.«

    Marcus neigte den Kopf. »Sonst noch was?«

    Der große Russe brummte einen Moment lang tief und schüttelte dann seinen bärengleichen Kopf. »Nur zu viel Wodka, glaube ich.« Er hob sein Glas. »Auf morgen früh.«

    »Hast du noch ein Boot?«

    »Klar, klar. Aber der See ist gefroren, also kein Boot jetzt.« Er grinste. »Aber ich habe auch einen Truck.«

    »Es ist aber sicher, richtig?« Marcus Brauen hoben sich angespannt, denn er hatte bisher noch nicht wirklich versucht, auf einer Eisdecke zu fahren.

    »Ja, wir fahren auf dem See.« Yuri prostete Marcus wieder zu und trank sein Glas in einem Zug aus.

    Auf Marcus' Sicherheitsfrage ging er nicht ein.
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    Am nächsten Morgen wartete Yuri pünktlich am Anlegeplatz und Marcus hatte sich erheblich bessere Kalt-Wetter-Kleidung in Form einer hellorangenen SeaWorld-Jacke, Stiefeln und Handschuhen angezogen. Auch wenn er erwartete, nicht auf einem Boot, sondern in der Fahrerkabine eines mit Spikereifen ausgestatteten Trucks zu reisen, wusste er, dass die Kälte, sobald sie sich draußen auf der freien Eisfläche befänden, wie ein lebendiges Wesen wäre und versuchen würde, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ihnen durchzudringen.

    Zunächst würde Yuri mehrmals hin und her fahren, um Vorräte zu bringen, während sie sich einrichteten, doch irgendwann würde auch er permanent in den Mühlenkomplex ziehen. Von einem seiner Trips würde er auch mit dem Boot auf einem Anhänger zurückkommen, und mit zwei Bobcats, leistungsstarken, kleinen Schneemobilen, die wie Motorräder auf dem Eis sein würden.

    Marcus hatte Glück, dass er diesen Kerl kennengelernt hatte. Er hatte viele Vorstellungsgespräche geführt, Yuri war ein erfolgreicher Manager und Tausendsassa, der mit Fischerei, Baugewerbe und vermutlich einem halben Dutzend anderer Dinge, mit denen Marcus sich nicht allzu intensiv befassen wollte, zu tun hatte. Unterm Strich war der Mann allerdings ehrenhaft, zuverlässig, erledigte alle geforderten Dinge und war ein rundum guter Kerl – und nachdem Marcus schon zwei Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet hatte, hauptsächlich telefonisch, wusste er, dass er ohne ihn komplett aufgeschmissen wäre.

    Yuri öffnete jetzt die Tür des Trucks. »Ihr Amerikaner fallt gern auf, was?«

    »Wieso? Das ist meine Lieblingsjacke.« Marcus warf seine Koffer nach hinten und stieg ein. Dann machte er die Daumen-Hoch-Geste und zog seinen Kragen vom Kinn. »Es ist so unfassbar kalt«, sagte er zitternd.

    »Diese Temperatur? Das ist doch noch gar nichts.« Yuri streckte die Hand aus, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Warte mal ab, bis der Winter richtig seine Zähne zeigt. Er kann fest zubeißen.« Er brüllte daraufhin vor Lachen und ließ den Truck an.

    Marcus stöhnte und drehte sich um, um zu sehen, wie die Stadt Listvyanka immer kleiner wurde, als sie diese hinter sich ließen. Abgesehen vom Rauch, der sich von den Schornsteinen erhob, sah sie absolut verlassen und trostlos aus, als stünde die Zeit dort still.

    Marcus lehnte sich jetzt zurück und starrte auf die Eisoberfläche des Sees. Es kam ihm so vor, als würden sie über eine endlose weiße Ebene fahren, die mit glitzernden Zuckerkristallen bestäubt war. Doch er wusste, unter dem Eis war das Wasser kristallklar und an manchen Stellen unvorstellbar tief.

    Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, doch Yuri hatte Sandwiches dabei – Fisch natürlich – mehrere Thermoskannen voll Kaffee und reichlich zusätzlichen Treibstoff. Die Oberfläche des Sees stellte die schnellste Überquerungsmöglichkeit dar, entweder per Fahrzeug oder Boot, aber selbst mit Höchstgeschwindigkeit würden sie einen ganzen Tag lang der Küstenlinie folgen müssen.

    Marcus fiel irgendwann in eine Art Trance, während das Ufer unverändert an ihnen vorbeiflog. Sie mussten auch an der gigantischen, überdimensionalen Insel Olchon vorbeifahren. Es war die größte Insel im Baikal. Sie war zweiundsiebzig Kilometer lang und besaß eine Landmasse von siebenhundertdreißig Quadratkilometern. Sie war mit dichtem Wald bedeckt und es gab sogar Menschen, die dort lebten.

    Es war vor allem die Größe hier draußen, die Marcus den Atem verschlug. Alles an diesem Ort war riesig, uralt und abgeschieden. Marcus fühlte sich deswegen automatisch winzig und unbedeutend und kam sich wie eine moderne Kreatur vor, die plötzlich in einem altertümlichen fremden Land war.

    Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum den Stören diese Gebiete so sehr zusagten. Ihre Evolution reichte immerhin bis in die Trias, ungefähr zweihundertfünfundvierzig Millionen Jahre, zurück. Seitdem hatten sie bemerkenswert wenige morphologische Veränderungen erlebt. Im Grunde genommen gefiel der Evolution, was sie mit den Fischen gemacht hatte, und sie hatte beschlossen, ihre Form so zu belassen, wie sie war – warum auch nicht? Vieles sprach für sie: Sie vertrugen sowohl tropisch heiße als auch eiskalte Gewässer, Salz- und Süßwasser, sie wurden groß und hatten deswegen nicht viele Feinde, und sie waren außerdem gepanzert, mit vier Reihen von Knochenplatten, die den Höckern entsprachen, welche Alligatoren besaßen, und die auch bei einigen Dinosauriern vorhanden gewesen waren.

    Der Truck rumpelte jetzt über ein Eisfeld und riss Marcus aus seiner Trance. Er erkannte, dass der Morgen immer noch eine blassorangene Röte am Horizont, und der Himmel wässrig blau war. Doch vor ihnen wirkte das Eis noch immer endlos.

    Yuri hatte ihm erzählt, dass er im Winter die beherzteren Taucher in seinem Truck hinausfuhr und Löcher ins Eis schlug, damit sie hineinsteigen konnten, oder er ließ motorisierte Kameras als Mini-Unterwasserfahrzeuge hinab. Marcus hatte einige der Fotos unter dem Eis gesehen, und es war eine äußerst merkwürdige Welt mit einem Himmel aus blauem Eis und tiefschwarzer Dunkelheit darunter.

    In diesen dunklen Abgründen mussten sie die Standorte für ihre Fischgehege suchen. Diese sollten nahe an der Mühle liegen, in einer Tiefe zwischen sechzig und hundertfünfzig Metern, und möglichst nicht zu weit draußen, damit in den Sommermonaten nicht die Gefahr bestand, dass die Gehege vom Schiffsverkehr oder von manchen der starken Stürme, die im sibirischen Sommer Ärger machen konnten, beschädigt wurden.

    Dort, wo die Mühle stand, war ein Großteil des Sees die meiste Zeit im Jahr über gefroren, und das war eine gute Sache, was den Sturmschutz betraf.

    Marcus hielt einen Plastikbecher mit lauwarmem Kaffee in der Hand und lehnte sich im Sitz neben Yuri zurück. Die beiden Männer schwiegen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Er vermisste Sara schon jetzt, denn sie war sein Fels, seine Seelengefährtin und immer für ein konstruktives Gespräch zu haben. Yuri war zwar eine gute Gesellschaft, aber seine Frau schien irgendwie immer das Beste in ihm zum Vorschein zu bringen.

    Er trank seinen Kaffee bis auf den letzten Schluck aus und atmete dann tief ein. Er verspürte plötzlich einen Anflug von Nervosität tief in seiner Magengrube. So viel hing von diesem Projekt ab. Er hatte bereits fast eine Million Dollar für den Kauf der Mühle, der Ausrüstung und für Yuris Anstellung ausgegeben. Selbst die Reisekosten waren erheblich. Und all das bekam er auf Jahre nicht zurück. Der Topf voll Gold am Ende des Regenbogens war vielleicht turmhoch gefüllt, aber der Weg dorthin war voller Risiken, Herausforderungen und Bergen harter Arbeit.

    Marcus kam sich auf einmal wie ein Glücksspieler vor, der ein gutes Blatt hatte und all seine Jetons deshalb in die Mitte des Tisches schob, während die anderen Spieler nur lächelten. Er konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass da etwas war, von dem er nichts wusste oder was er nicht bedachte.

    Er drehte sich jetzt nach links und sah, wie die Landschaft vorbeizog. Sie hatten sämtliche bewohnte Gegenden längst hinter sich gelassen und das Land wechselte nun zwischen endlosen Ebenen braunen, spitzen Grases und bewaldeten Dickichten, die sich bis zum Wasser erstreckten. Es gab auch Klippen aus verwittertem Stein, von denen manche hundert Meter und mehr in die Höhe ragten.

    Das Land war wild, alt und mysteriös. Es war ein Ort der Geheimnisse und Rätsel, und es war kein Wunder, dass es Legenden über seine tiefen Wasser und dunklen Wälder gab. Der moderne Mensch war schon seit Jahrhunderten hier, und es gab Höhlenmalereien, die Geschichten über das Land erzählten, welche sich Zehn- oder sogar Hunderttausende Jahre zurück erstreckten.

    Sie passierten eine Felsenzunge an der Wasserlinie, wo einige Robben ihre Köpfe hoben, um zuzusehen, wie sie vorbeisausten. Yuri hatte ihm erklärt, dass sie so weit wie möglich von dem leben würden, was ihnen das Land gab, um Geld zu sparen, und dass auch die hier ansässigen Baikal-Robben essbar waren. Doch Marcus glaubte nicht, dass er das über sich bringen würde, da sie ihn viel zu sehr an glänzende Hunde erinnerten.

    Allerdings waren sie bei einem ihrer letzten Besuche einer dicht gedrängten Robbenkolonie begegnet, und obwohl die Beluga-Störe viel zu groß waren und zu weit unten im Wasser lebten, als dass die Robben sie jagen könnten, würden sie einen jüngeren Stör durchaus als Mahlzeit betrachten können. Hinzu kam noch, dass seine Netzgehege kein Problem für die Robben darstellen würden, da diese einfach über den oberen Rand des Netzes gleiten oder hineintauchen könnten.

    Als Marcus dieses Risiko geäußert hatte, hatte Yuri seine Jacke geöffnet und eine Handfeuerwaffe hervorgeholt. Ehe Marcus etwas hatte sagen können, hatte er zweimal in die Luft gefeuert. Wie durch Zauberhand waren die Robben kurz darauf verschwunden.

    »In dieser Gegend sind wir der Boss, nicht die Robben.« Der große Russe hatte anschließend gegrinst und so getan, als würde er Rauch von der Mündung pusten.

    Marcus hatte den Kopf geschüttelt und gelacht. »In Russland herrschen wohl andere Sitten, nehme ich an.«

    »Nein, schlimmer: Du bist hier in Sibirien.« Yuri hatte Marcus auf den Oberschenkel geschlagen und so heftig gelacht, dass sein Sitz gequietscht hatte wie eine gequälte Maus.

    Verdammt richtig, dachte Marcus jetzt. Aber er fragte sich immer noch, warum Yuri der Meinung war, eine Handfeuerwaffe zu brauchen.

    Gegen vier Uhr nachmittags drehte sich Yuri zu ihm. »Nicht mehr lang jetzt.« Er zeigte nach vorn.

    »Nur noch um diese Kurve.«

    Allerdings befand sich diese Kurve noch in weiter Ferne, der Tag war fast vorüber und das Eis schimmerte durch die untergehende Sonne in einem verbrannten Orange, und sobald das Sonnenlicht komplett verschwunden war, würde die Temperatur rapide sinken. Ehe sie sich versahen, würde es weit unter null Grad sein.

    Marcus zog sich seinen dicken Pullover-Kragen wieder übers Kinn, während die Heizung in der Fahrerkabine gegen die Kälte draußen ankämpfte. Sein Atem dampfte bereits, doch er entdeckte jetzt endlich Orientierungspunkte, an die er sich von seinen früheren Besuchen erinnerte.

    Auch wenn er schon viele Male hier gewesen war, verspürte er ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, weil sein ehrgeiziges Projekt jetzt wirklich real geworden war.

    Er lächelte unwillkürlich, als sie die letzte Kurve nahmen. Die Mühle lag so abgeschieden wie nur irgend möglich und war sonst nur per Boot über den eigenen, privaten Anlegeplatz zugänglich. Eine weitere Besonderheit der Lage bestand darin, dass die Kommunikation in manchen Bereichen des Baikalsees bestenfalls unregelmäßig möglich war, an manchen Tagen drang hingegen nichts hinein und nichts heraus.

    Marcus war schon zu verschiedenen Jahreszeiten hier gewesen, daher wusste er, dass das Ufergebiet umwerfend war. Der See war während des Winters und für den Großteil des Herbstes und Frühlings eine weiße Wüste, aber wenn es wärmer wurde, entstand hier ein Wunderland aus Wildblumen, und der sommerliche See war so glasklar, dass man sogar den Grund in fünfzig Metern Wassertiefe sehen konnte.

    Der Komplex und das umliegende Land, das ihm jetzt gehörte, waren riesig, und darauf befand sich sowohl das Haus des Managers, das fast schon eine Villa war sowie einige kleinere Gebäude für die Angestellten. Das Betriebshaupthaus, das jeder noch immer das Mühlenhaus nannte, würde er zu einem voll funktionsfähigen Brut-Haus und Labor umbauen lassen.

    Marcus Lächeln wurde immer breiter, als er sich vorstellte, wie er und Sara am Abend auf der Veranda sitzen, Glühwein schlürfen und über das kristallklare Wasser hinaus blicken würden. Sein Lächeln verwandelte sich kurz darauf in ein Grinsen, denn er konnte sich deutlich schlimmere Orte zur Familiengründung vorstellen. Er hoffte nur, dass Sara auch so dachte.

    Die Nacht brach schnell herein, und als sie die Kurve umrundeten, war das Erste, das Marcus sah, Licht im Haupthaus. »Hey, da ist ja jemand zu Hause.«

    Yuri grinste. »Vielleicht der Geist des früheren Besitzers.« Er sah ihn theatralisch an und zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, hier hat mal ein kopfloser Reiter gewohnt. Du gehst am besten vor, ich habe nämlich Angst vor Geistern.«

    Der Truck wurde jetzt langsamer, als er sich dem zugefrorenen Anlegeplatz näherte. Sobald sie sich daneben befanden, ließ Yuri den Motor ein paar Mal aufheulen, während sich der Truck über die Schräge der Eisoberfläche aufs Land bewegte, und dann anhielt.

    Anschließend steckte er sich seine Pfeife in den Mund, lehnte sich aus dem Fenster und sah zum beleuchteten Haus hinüber.

    »Wer ist da drin?«, fragte Marcus.

    Yuri schüttelte seinen großen Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er wischte sich die riesigen Hände an seinem schweren Strickpullover ab und öffnete dann mit der Schulter die Tür, während die Scharniere unfassbar laut quietschten. »Lass uns rausfinden, wer unsere Gäste sind.«

    »Ich glaube, sie haben uns schon entdeckt.« Marcus konnte jetzt vier Menschen über den Pfad auf sie zu kommen sehen. Er und Yuri wichen nicht von der Stelle, doch er sah, wie der große Russe verstohlen nach seinem Revolver tastete, der sich in einem Holster hinten an seiner Hüfte befand.

    Marcus wartete stumm, und Yuri ließ die Arme jetzt auch wieder locker neben seinem Körper hängen.

    »Privet, Mr. Stenson!« Der Mann, der ganz vorne ging, winkte ihnen zu.

    »Zdravstvuyte«, antwortete Yuri und drehte sich dann halb zu Marcus um. »Sie kennen dich offenbar, also sind sie möglicherweise in Ordnung. Der Akzent stammt eindeutig von hier.«

    Marcus nickte. Yuri musste nicht übersetzen, weil er die Begrüßung laut und deutlich verstanden hatte. Die Männer sahen ein wenig asiatisch oder mongolisch aus, mit hohen Wangenknochen und Falten über den Augen. Wer immer sie waren, sie waren offenbar hier, um ihn zu treffen.

    »Zdravstvuyte, zdravstvuyte.« Marcus trat jetzt vor und der Anführer kam schnurstracks auf ihn zu und streckte seine Hand aus. Marcus ergriff sie und der Kerl drückte seine Hand daraufhin wie eine Wasserpumpe.

    »Glückwunsch zu Mühle öffnen. Sie, ähm …« Er sah zum Himmel hinauf, während er sich seine nächsten Worte zu überlegen schien, und ein jüngerer Mann, der ihm bemerkenswert ähnlichsah, trat zu nun vor.

    »Mein Vater wollte Glückwünsche zur Wiedereröffnung der Mühle aussprechen.« Er legte dem älteren Mann eine Hand auf die Schulter. »Mein Name ist Nikolai Grudinin und das ist mein Vater, Pavel.«

    Marcus nickte. »Vielen Dank.«

    Pavel zuckte mit den Achseln. »Mein Englisch besser, wenn, ähm, mehr ich benutze.« Er drehte sich um und sprach dann in schnellem Russisch mit seinem Sohn, der aufmerksam zuhörte und nickte. Er trat zurück und deutete auf die anderen Männer, die bei ihnen waren.

    »Bei uns sind Mr. Dimitri Melnikov und Mr. Leonid Luhansk. Wir sind hergekommen, um Ihnen zu helfen … um für Sie zu arbeiten, Mr. Stenson.« Nikolai lächelte.

    Neuigkeiten verbreiten sich hier offenbar schnell, dachte Marcus. Er könnte Yuri bitten, sie wegzuschicken, aber ihm fiel auf, dass sie bereits damit begonnen hatten, das Grundstück aufzuräumen, was bedeutete, dass sie nicht arbeitsscheu waren.

    »Zuerst mal muss ich feststellen, ob ich euch gebrauchen kann.« Er sprach zwar mit Nikolai, ließ seinen Blick aber über jeden Einzelnen von ihnen wandern. Wieder einmal übernahm Nikolai das Reden.

    »Mein Vater ist sehr gut mit Holz, beim Schreinern und mit Maschinen. Unsere Familie lebt schon seit vielen Generationen in dieser Gegend und kennt den See gut.« Er zeigte auf die Männer, die hinter ihm standen. »Dimitri und Leonid sind beide erfahrende Störfischer und ähm … Alleskönner, besitzen ihre eigenen Boote und kennen außerdem den See.«

    Der Mann namens Leonid nahm jetzt eine wie selbst gemacht aussehende Holzpfeife aus seinem Mund und grüßte damit.

    Nicht schlecht, dachte Marcus. Eigentlich genau die Sorte Menschen, nach denen er gesucht hätte. »Und was kannst du?«

    Nikolai grinste. »Ich habe gerade mein Diplom in Wirtschaftswissenschaften an der Universität Moskau gemacht. Leider gibt es im Moment keine Arbeit für mich. Aber ich bin stark und klug, also …« Er zuckte mit den Schultern.

    Marcus nickte. Stark und klug, und seine Sprachkenntnisse sind bestimmt auch sehr nützlich, dachte er. »Ich werde einen Laborassistenten für die Zuchtarbeit brauchen, die wir in Kürze beginnen werden. Lernst du schnell?« Marcus zog die Augenbrauen hoch.

    Nikolai nickte ernst. »Oh ja, sehr schnell.« Er zeigte auf das Hauptgebäude. »Wir sind durch die gesamte Mühle gegangen und haben alles sauber gemacht. Sie ist in einem guten Zustand, hat eine hervorragende Bausubstanz, und sämtliche Gefahrenstoffe wurden schon vor Jahren weggeschafft. Wir glauben, wir können sie sehr bald zum Laufen bringen.«

    »Das ist sehr gut.« Marcus nickte und war insgeheim ganz schön beeindruckt.

    Yuri beugte sich jetzt nah zu ihm und flüsterte: »Ich glaube, das sind Turken, vielleicht auch Jakuten. Gute, ehrliche Menschen, und äußerst fleißig.« Er richtete sich wieder auf und zuckte dann mit den Achseln. »Aber es ist deine Entscheidung.«

    »In Ordnung.« Marcus wandte sich wieder den Männern zu. »Ich sage noch nicht Ja, lasst uns erst mal auspacken und dann können wir beim Abendessen weiterreden.«

    »In Ordnung, Mr. Stenson.« Pavel klatschte in die Hände. »Wir essen zusammen. Wir machen … machen Stroganoff für Essen.« Er zwinkerte und grinste. »Rentier!«

    Marcus lachte leise. »In dem Fall kann ich euch sagen, dass eure Vorstellungsgespräche bisher sehr gut laufen.«

    Marcus und Yuri verstauten ihre Vorräte und die Ausrüstung, inspizierten einige der Hütten und das Haus des Managers und trafen die Gruppe dann im Mühlenhauptgebäude zum Abendessen.

    Er war von dem Umfang der Arbeiten, die sie bereits erledigt hatten, extrem beeindruckt. Das Innere und Äußere der Mühle, die kleinen Gebäude, das Haupthaus und das umliegende Grundstück waren fast blitzsauber und einige kleinere Reparaturen waren ebenfalls schon ausgeführt worden. Zusätzlich hatten sie angefangen, die Speisekammer aufzustocken.

    Diese Jungs wollten den Job anscheinend wirklich und er war gern bereit, zu helfen, wenn die Zeiten für sie gerade mager waren. Außerdem hatte er ja sowieso vorgehabt, Arbeitsplätze für die Einheimischen zu schaffen.

    Er würde Yuri trotzdem damit beauftragen, Nachforschungen über sie anzustellen, aber Nikolai hatte ihm bereits sein Diplom gezeigt und er hatte gesehen, dass dieser sogar mit Auszeichnung bestanden hatte, also musste der Junge ziemlich was im Oberstübchen haben. Aber wie viel könnten sie schon über die anderen rausfinden, wenn sie hier nicht einmal Computer besaßen oder online zu finden waren?

    Die sechs Männer redeten stundenlang miteinander und lernten sich kennen. Sie sprachen über ihre Herkunft, ihre Leben und ihre Wünsche. Yuri hatte recht damit gehabt, dass sie alle Jakuten waren. Ein alteingesessener heimischer Stamm, der dieses Gebiet schon seit dem siebten Jahrhundert bevölkerte. Wie Marcus vermutet hatte, waren die Jakuten mongolischer Abstammung und noch heutzutage größtenteils Jäger, Viehhirten und Fischer. Doch sie waren auch intelligent, hartnäckig und zäh.

    Marcus mochte sie alle auf Anhieb, und er erzählte ihnen im Gegenzug von seinen Plänen und Hoffnungen für die Fischzucht.

    Leonid nahm irgendwann seine Holzpfeife aus dem Mund und fragte: »Und Sie hoffen, die Fische zu züchten und ihre Eier zu verkaufen … den Beluga-Kaviar? Alles innerhalb von fünf Jahren?«

    »Ja und nein.« Marcus breitete die Arme aus. »Die Beluga-Störe produzieren Millionen von Eiern und von den großen Exemplaren weiß man, dass sie mehrere hundert Pfund Kaviar in sich tragen. Der Kaviar des Beluga-Störs kann bis zu dreitausendfünfhundert US-Dollar pro Pfund wert sein, aber das Problem ist, dass er so gefragt ist, dass die Beluga-Störe nach und nach immer mehr verschwinden.«

    »Ich glaube, Sie schaffen das«, sagte Pavel. »Unser Volk traurig und glücklich, wenn Mühle schließen. Traurig, weil wir Arbeit verlieren, aber glücklich, dass sie geht, weil sie Wasser schmutzig gemacht hat.«

    Die anderen Männer nickten und Pavel sagte: »Aber das hier ist gut, also helfen wir bei Erfolg.«

    Die anderen stimmten zu und Yuri schenkte ihnen eine Runde Wodka ein. Er hob sein Glas. »Auf deinen Erfolg.«

    »Auf Erfolg«, rief Dimitri. »Und dass Sie sicher bleiben.«

    Die Männer tranken ihr Glas aus, doch Marcus nippte nur, dann senkte er sein Glas. »Was meinen Sie mit sicher?«

    Die Männer verfielen daraufhin in Schweigen und Dimitri sah betreten zu Boden. »Ich meine glücklich.«

    »Sicher vor was?«, drängte ihn Marcus zum Weitersprechen.

    Der Jakut-Russe murmelte etwas, sah aber nicht auf.

    Marcus stieß den angehaltenen Atem aus und stellte sein Getränk ab. »Okay, Jungs, was weiß ich nicht?«

    Dimitri sah endlich hoch. Er hatte die Stirn gerunzelt, als kämpfe er darum, die richtigen Worte zu wählen. »Es gibt Menschen, böse Menschen, die können es … schwer machen, für neue Betriebe.«

    Marcus starrte ihn einen Augenblick lang an, bevor ihm ein Licht aufging. »Oh, verstehe. Du meinst die hiesige Mafia?«

    »Man nennt sie Bratwa.« Yuri grunzte herablassend, während sich seine Mundwinkel nach unten zogen. Er wandte sich an Dimitri. »Die haben sogar hier draußen noch Macht?«

    »Sie arbeiten, wo sie arbeiten wollen«, sagte Dimitri. »Normal wollen sie nur arenda, Miete. Damit alles gut bleibt.«

    Marcus stöhnte auf. »Also Schutzgeld.«

    Die Männer nickten ernst.

    »Na ganz toll.« Marcus seufzte und hielt Yuri sein Glas hin, damit dieser noch etwas Wodka hineingoss.

    Yuri füllte sein eigenes Glas ebenfalls auf. »Man macht einen Kuchen und irgendeiner will immer ein Stück davon abhaben.«

    »Und zwar umsonst«, fügte Marcus grimmig hinzu. Er seufzte wieder, denn er hatte schon von ihnen gehört und wusste daher, wie abscheulich und erbarmungslos sie sein konnten.

    Das ließ seine Gedanken automatisch zu seinem einzigen Verwandten wandern, seinem älteren Bruder Carter. Marcus starrte seinen Becher an, während er vor sich hin grübelte. Carter war das sprichwörtliche schwarze Schaf der Familie. Er hatte einen Einsatz in Afghanistan mit den Special Forces absolviert. Er sprach zwar nie darüber, war aber eindeutig ein wenig durchgeknallt zurückgekehrt. Eines Abends hatte er schließlich zwei Typen während einer Kneipenschlägerei schwer verletzt. Einer von ihnen hatte Verbindungen zum Polizeichef besessen und Carter war letzten Endes im Gefängnis gelandet.

    Als er wieder rauskam, hatte er sich einfach zurückgezogen, und zwar von allem, und jetzt führte er eine Bar irgendwo im Mittleren Westen. Aber das war noch nicht die ganze Geschichte. Denn Carter war vor Marcus mit Sara zusammen gewesen. Sie liebten sie beide, aber Carter war so lange weg gewesen, und eines hatte zum anderen geführt, und bevor er sich versehen hatte, war er mit ihr zusammen gewesen und hatte schließlich um ihre Hand angehalten.

    Marcus fühlte sich immer noch beschissen deswegen und fand, dass er eine Tracht Prügel dafür verdiente. Doch das Schlimmste daran war, dass sich sein Bruder nie beschwert hatte. Er hatte offenbar begriffen, dass er für Sara niemals so da sein könnte wie Marcus, und er wollte anscheinend nur, dass sie glücklich war – dass sie beide glücklich waren – und daher war er anscheinend froh, dass sie beide einander gefunden hatten.

    Deswegen kam sich Marcus wie ein Arschloch aus der Hölle vor, und das Ganze hatte zu einer nicht enden wollenden Peinlichkeit zwischen den Dreien geführt. Bis zum heutigen Tag hatte er nie erfahren, ob seine Beziehung mit Sara der wahre Grund für Carters Verschwinden gewesen war.

    Marcus seufzte und lehnte sich zurück. Er könnte jetzt die Hilfe seines Bruders brauchen, weil er wusste, dass manche Teile Russlands noch immer wie der Wilde Westen waren, und Carter war eine äußerst furchterregende Person mit den passenden Fähigkeiten, die das Ganze untermauerten.

    Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Vielleicht würde ihm ja ein Weg einfallen, wie er ihn und auch einige seiner früheren Teamkameraden als Security-Team einstellen konnte.

    Während er über die Logistik nachgrübelte, machte er sich bewusst, dass das Problem mit Carter darin bestand, dass dieser wie eine Naturgewalt war. Manchmal wies man ihn auf ein Problem hin und er konnte es aus der Welt schaffen … er konnte es aber auch genauso gut verschlimmern. Er war zwar genauso klug wie Marcus, neigte aber dazu, die Dinge eher mit den Fäusten statt dem Verstand zu regeln.

    Marcus holte tief Luft, hob den Kopf und richtete seinen Blick auf Dimitri. »Noch etwas, was ich wissen muss?«, fragte er.

    Leonid nickte rasch.

    »Okay. Was?« Marcus setzte sich aufrecht hin.

    »Die Lichter«, sagte Leonid, ohne seine Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

    »Lichter?« Marcus runzelte die Stirn.

    »Die Lichter«, wiederholte Leonid. »Unter dem Wasser.«

    »U-Boote? Taucher?«, fragte Yuri verwirrt.

    »Ich glaube nicht, dass hier noch U-Boote unterwegs sind.« Marcus hatte seine Hausaufgaben über den See gemacht. »Es gab 2008 oder vielleicht auch 2009, ein Team von Wissenschaftlern, die versucht haben, den Grund des Sees in zwei Mini-U-Booten zu erreichen. Sie sind fünf Stunden unten geblieben, die Hälfte der Zeit haben der Abstieg und die Rückkehr eingenommen. Aber sie haben es nicht geschafft, weil sie nicht tief genug runterkamen, und danach haben sie es nie wieder versucht.«

    »Weil ihnen da unten etwas Angst gemacht hat!« Leonid nickte verstehend.

    »Nein, ich glaube, sie waren einfach nicht gut genug vorbereitet«, antwortete Marcus.

    »Ihnen hatten noch ungefähr hundertfünfzig Meter gefehlt«, fügte Nikolai hinzu.

    Marcus lehnte sich zurück. »Da unten forscht keiner mehr. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

    »Ich glaube auch nicht, dass es Lichter von U-Booten oder Tauchern sind«, sagte Leonid nun. »Mein Vater hat mir erzählt, dass er sie schon als Junge gesehen hat, eines Nachts, als es sehr dunkel war, und er noch spät draußen auf dem See zum Fischen mit meinem Großvater war. Er sagte, dass tief unten etwas grün geglüht und sich bewegt hat. Das waren keine U-Boote damals.«

    Yuri neigte den Kopf, während er Marcus intensiv ansah. »Was ist denn mit diesen Fischen, die Licht erzeugen können? Da unten ist es schließlich sehr tief und dunkel genug.«

    »Nein, in den Tiefen des Baikal gibt es keine biolumineszenten Fische, von denen ich wüsste«, antwortete Marcus. »Warum sich Biolumineszenz nicht im Süßwasser entwickelt hat, ist tatsächlich etwas, das die Wissenschaftler schon seit Jahren vor ein Rätsel stellt.«

    »Weil der Ozean viel älter ist«, meinte Nikolai. »Diese Besonderheit zu entwickeln muss ziemlich lange gedauert haben.«

    »Das glaube ich auch«, stimmte ihm Marcus zu, und war von dem jungen Mann beeindruckt. »Eine wirklich gute Antwort.«

    »Also kein U-Boot, kein Taucher, keine leuchtenden Fische.« Jetzt nickte Yuri. »Dann kann es nur eine Sache gewesen sein.«

    Alle wandten sich ihm neugierig zu, und Yuri begann langsam zu grinsen, als er die Wodkaflasche nahm und sie hin und her schwenkte. Marcus kicherte, aber außer ihm tat das niemand.

    »Mein Vater war damals nüchtern«, sagte Leonid ruhig. »Denn er hat nie beim Fischen etwas getrunken.«

    »Ich habe Geschichten auch gehört«, warf Pavel ein. »Über Lichter und Menschen, die nicht kommen zurück. Ich aber glaube, hauptsächlich, wenn Eis weg ist. Vielleicht … Eis fängt sie manchmal.«

    Marcus wurde langsam ein wenig gereizt. »Hat jemand von euch die Lichter denn schon mal gesehen? Ich meine, persönlich, als ihr auf dem Wasser wart, oder von mir aus auch vom Land aus?«

    Leonid sah erschrocken hoch. »Niemand geht in den dunkelsten Nächten fischen. Vielleicht, weil niemand sie sehen will.«

    »Tja, ich bin mir sicher, dass in diesen dunkelsten Nächten einfach Boote auf dem See sind, und wenn man sich weigert rauszugehen, sieht man sie eben nicht«, antwortete Marcus.

    »Das glaube ich nicht«, widersprach ihm Leonid. »Selbst die Robben gehen nicht ins Wasser. Manchmal verlassen die Kolonien sogar ihre Felsplätze, um für ein paar Tage in die Wälder zu ziehen.«

    »Im Wald gibt es aber Bären und Wölfe.« Yuri runzelte die Stirn. »Das ist äußerst dumm.«

    »Vielleicht glauben sie, dass es dort weniger gefährlich ist als in diesen Nächten in der Nähe des Wassers.« Leonid hob das Kinn. »Sie wissen garantiert mehr als wir.«

    »Ach du liebe Zeit.« Marcus fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, bevor er die Männer wieder ansah. »Es gibt nichts, was nicht wissenschaftlich erklärt werden kann … irgendwann.«

    Leonid schüttelte den Kopf. »Nicht diese Legenden.«

    »Legenden haben wir alle«, fügte Yuri leise hinzu.

    »Du weißt auch davon?«, fragte Marcus seinen Betriebsleiter. »Erzähl mir alles.«

    Yuri breitete die Arme aus. »Menschen verschwinden.« Er beugte sich vor. »Man nannte diesen Ort einst die Spukmühle.« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Aber natürlich nur die abergläubischen Menschen in Sowjet-Zeiten.«

    »Aber jetzt doch nicht mehr, oder?« Marcus erkannte, dass keiner der Jakut-Russen seiner Meinung war. »Hört mal, das Wasser hier ist eiskalt und es gibt überall umhertreibendes Totholz. Der See ist so groß, dass er sogar Gezeiten und Strömungen hat. Wenn jemand hineinfällt, besonders nachts, dann bleiben ihm noch ungefähr dreißig Sekunden, um wieder rauszukommen, sonst …« Marcus zuckte mit den Achseln. »… verschwindet er.«

    »Nur, dass auch Menschen verschwinden, die einfach nur am Ufer entlang gehen. Sie verschwinden nicht beim Kanufahren, Schwimmen oder Fischen.« Nikolai beugte sich vor. »Mr. Stenson, wussten Sie, dass nur ein paar Jahre, nachdem die Mühle den Betrieb aufgenommen hatte, alle verschwanden? Und mit alle meine ich auch alle … die Arbeiter, die Betriebsleiter, sogar die Bootsbesitzer.«

    Marcus stöhnte leise auf. »Ja, ich habe darüber gelesen. Sie hatten gewerbliche Probleme, und deshalb haben sie die Arbeit einfach hingeschmissen.«

    Nikolai schüttelte langsam den Kopf. »Das war doch nur die Geschichte für die Öffentlichkeit. Sie sind nie daheim angekommen, weil sie verschwunden sind. Ich glaube, sie haben auch nie versucht, heimzugehen, oder sie haben es versucht, konnten es aber nicht.«

    Marcus seufzte. »Ich verstehe.«

    Er wusste, dass alle großen Gewässer ihre Legenden hatten, und die meisten davon wurden von abergläubischen Einheimischen verbreitet, oder um leichtgläubige Touristen anzulocken. Es gab die Seemonster, die Fischmänner, die Dinger, die sich bei Vollmond, Neumond oder Halbmond aus den schauerlichen Tiefen erhoben, und sogar Wesen, die man gar nicht sehen konnte und die einfach nur Spuren zurückließen.

    »Der See weiß es, denn er hat ein Gedächtnis.« Leonid hielt den Blick auf das Feuer gerichtet.

    »Ozero pomnit«, sagte Pavel leise.

    »Der See erinnert sich.« Leonids Stirn legte sich in Falten. »Was soll das bedeuten?«

    Niemand antwortete.

    Marcus seufzte und stand auf. »Meine Herren, ich gehe jetzt ins Bett. Wir können morgen gern weiterreden. Gute Nacht.«

    Marcus machte sich auf den Weg zum Haupthaus und stieg kurze Zeit später die Stufen der vorderen Veranda hinauf. Es war ein großes, zweistöckiges Holzcottage. Auf der obersten Stufe drehte er sich um und sah noch einmal auf den gefrorenen See hinaus. Dort draußen gab es kaum Licht, abgesehen von den Sternen und dem derzeit sichelförmigen Mond. In diesem Moment sah er wie eine endlose Ebene aus gefrorener Tinte aus.

    Marcus ließ seinen Blick langsam über die Oberfläche schweifen. Wie er erwartet hatte, war dort draußen nichts Besonderes zu sehen.

    Er öffnete die Haustür und ging hinein. Er hatte noch viel zu tun und er würde es lächerlichen alten Dorfgeschichten über den hiesigen Schwarzen Mann nicht erlauben, sich ihm in den Weg zu stellen.

    »Morgen ist ein neuer Tag«, sagte er leise und schloss mit dem Fuß die Tür hinter sich.

  


    
      KAPITEL 05
    

    
      Der Mühlenkomplex, Baikalsee – erster Morgen
    

    

    Marcus wachte genau im Morgengrauen auf, umgeben von einer Stille, die so allumfassend war, dass sie sich absolut unnatürlich anfühlte. Er lag einfach nur da und starrte zur Decke hinauf. Daheim in Madeira Beach gab es Möwen, die den nahenden Sonnenaufgang begrüßten, das Geräusch von an goldenem Sand brechender Brandung und, wenn er Glück hatte, war Sara schon auf und kochte Kaffee.

    Doch hier am See kam er sich vor wie im Innern eines Grabes. Er blinzelte einige Male und spürte die Kälte an seiner Nase, da das Haus noch nicht richtig beheizt war. Er warf die Decken zurück und schwang die Beine über den Bettrand.

    »Ahh.« Er riss die Füße hastig wieder hoch und wünschte sich, er könne zurück unter die Decken, oder besser noch, mit Sara zusammen darunter krabbeln. Er vermisste sie jetzt schon furchtbar. Er hatte letzte Nacht versucht, sie anzurufen, hatte aber keinen Empfang gehabt, da das Signal mal wieder komplett verschwunden gewesen war. Irgendeine seltsame Eigenschaft dieser Gegend sorgte dafür, dass die Radio-, Satelliten- und wahrscheinlich sogar die Rauchsignale ständig blockiert waren.

    Er setzte die Füße wieder vorsichtig auf den Boden, stand auf und trottete dann zum Fenster, das auf den See hinausging. Dieser war wie eine eisengraue Wüste, die so still und unbewegt war wie eine schmutzige Glasscheibe. Kleine Schwaden kalten Nebels hingen darüber, und von hier aus war es ein Leichtes, zu verstehen, warum die ersten Entdecker ihn für ein Meer gehalten hatten, da auf der anderen Seite kein Ufer zu sehen war. Marcus fand ihn ebenfalls so groß und endlos wie jeden Ozean, auf dem er je gewesen war.

    Während er hinausschaute, entdeckte er zwei Männer – Pavel und seinen Sohn Nikolai, vermutete er – die über das Gelände gingen und Feuerholz sammelten. Beide hatten ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und ihr Atem dampfte in der windstillen Luft wie der von Rennpferden.

    Marcus versuchte, die unglaubliche Menge von Aufgaben, die er nun bewältigen musste, zu überdenken, und jetzt, wo er hier war, war es an der Zeit, diese weiterzuentwickeln und Prioritäten zu setzen. Die Reinigung, Renovierung und Einrichtung des Labors war natürlich vorrangig, denn seine Anlagen mussten topp in Schuss sein, damit die Föderale Behörde für Fischerei und Bestandserhaltung die Fische auch freigab. Bevor sie das tat, würde sie ihm nämlich garantiert einen Besuch abstatten wollen.

    Er hatte den Vertrag zwar in der Tasche, aber es lagen dennoch mehrere Hürden auf seinem Weg, und wenn er über eine von ihnen stolperte, würde das gesamte Projekt verzögert, mit einer Strafe belegt oder sogar abgebrochen werden, und er zweifelte stark daran, dass es eine Entschädigung für aufgewendete Mittel geben würde, falls so etwas geschah.

    »Hängt ja nicht viel davon ab.« Er schnaubte. »Nur einfach mein ganzes Leben.«

    Er hörte, wie an einem Ende des Mühlen-Anwesens Holz gefällt wurde, und da er bezweifelte, dass es Yuri war, musste es einer der hiesigen Russen sein. Er entschied spontan, den Männern einen festen Arbeitsplatz anzubieten – vielleicht mit einer dreimonatigen Probezeit, um ihnen erst mal richtig auf den Zahn fühlen zu können.

    Denn brauchen konnte er sie auf jeden Fall, und schon nach nur wenigen Stunden hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie vertrauenswürdig, ziemlich sympathisch, wenn auch ein wenig abergläubisch waren.

    Außerdem konnten sie auf diese Weise direkt heute mit den Umbauarbeiten beginnen. Yuri könnte im Bedarfsfall ja noch weitere professionelle Handwerker für die komplexeren Arbeiten organisieren. Er würde auch Spezialisten für den Laboraufbau hinzuziehen müssen … noch so eine Sache auf seiner Dringlichkeitsliste.

    Marcus ging zu seinem Bett zurück, wo in der Nähe eine Schüssel mit Wasser und ein kleines Handtuch auf ihn warteten. Er stand einige Sekunden lang da und schaute darauf hinab, ehe er schließlich vorsichtig die Hände hineintauchte, eine doppelte Handvoll eiskalten Wassers aufnahm und es sich kurzerhand ins Gesicht spritzte. Es war genauso kalt, wie er erwartet hatte, und umgehend war er vollständig wach. Er trocknete sein Gesicht ab. Er fühlte sich zwar erfrischt, konnte sich aber trotzdem nicht dazu durchringen, seinen gesamten Körper mit dem eiskalten Wasser zu waschen, daher zog er sich stattdessen hastig einen dicken Pullover über.

    Anschließend lief er pfeifend die Stufen zur Eingangshalle hinunter und öffnete die Tür. Augenblicklich wurde er mit Holzrauch, beißender Morgenluft, und dem Geräusch von Zweigen, die für ein Feuer zerbrochen wurden, konfrontiert.

    Er trat auf die Holzveranda hinaus und zog den Kragen etwas höher. Er blickte über das Gelände. Die Gärten des Mühlenkomplexes waren zu dürren, toten Bäumen verkümmert, das Gras war wie Heu und alles andere war schneebedeckt. Doch er war sich sicher, dass Yuri einige Obstbäume beschaffen könnte, und da seine Frau nicht vor dem späten Frühling ankommen würde, würden sich ihre Blüten vielleicht gerade rechtzeitig zeigen, um der Umgebung etwas Farbe und Wohlgeruch zu verleihen.

    Dann kämen auch die Schmetterlinge und Vögel. Unser russischer Garten Eden, dachte er und lächelte. Sara würde es lieben. Denn wenn es eine Tierwelt gab, würde sich Sara, die Naturliebhaberin, bestimmt sofort ganz wie zu Hause fühlen.

    Marcus hielt kurz inne, und lächelte deswegen. Er erinnerte sich auf einmal daran, wie sie einen kleinen, grünen Vogel gefunden hatte, der ganz benommen gewesen war, nachdem er gegen eines ihrer Fenster geflogen war. Sie hatte ihre gewölbten Hände geöffnet und er war dagesessen, hatte sie beide angesehen und es sich dann einfach gemütlich gemacht, als fühlte er sich in ihren warmen, sicheren Händen absolut geborgen. Sie ist eindeutig ein Freund der Natur, dachte er.

    Er erkannte, dass es über Nacht wieder geschneit haben musste, da alles mit einer neuen glänzend weißen Puderschicht bedeckt war. Weiter unten konnte er knöcheltiefe Gräben erkennen, die von den Russen im Schnee erzeugt worden waren, als sie sich während ihrer morgendlichen Aufgaben hin und her bewegt hatten.

    Er spähte jetzt direkt auf den Schnee vor seinem Haus hinunter, denn dort befanden sich noch andere Spuren … merkwürdige, von denen er nicht wusste, woher sie stammten.

    Marcus stieg jetzt einige der Stufen hinab und entdeckte, dass die Spuren bis zu dem Absatz führten, auf dem er stand. Er war zwar nicht gerade ein Naturbursche, aber sie sahen nicht wie etwas aus, das er schon einmal im Leben gesehen hatte. Sie hatten einen Abstand von ungefähr sechzig oder neunzig Zentimetern und waren parallel, so als wären die Beine des Lebewesens weit abgespreizt gewesen. Außerdem mussten sie spitz zulaufen, was ihn eher an ein Insekt oder Krustentier erinnerte als an ein Landsäugetier.

    Marcus versuchte zu enträtseln, um was es sich dabei handeln konnte, doch ihm war klar, dass ihm keine Zuordnung gelingen würde. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. Winzige Hufe oder Pfoten an äußerst dünnen Beinen. Oder vielleicht etwas wie ein Storch. Diese Idee verwarf er allerdings sofort wieder, weil es dafür eindeutig die falsche Jahreszeit war.

    Es machte ihm nichts aus, wenn sich die Tierwelt auf ihr Gelände vorwagte, solange es keine Bären oder Wölfe waren, oder etwas, das ihnen gefährlich werden konnte. Er gab es schließlich auf, eine Antwort zu finden, nahm sich aber vor, Yuri später danach zu fragen.

    Rauch waberte über das offene Gelände und er sah, dass der große Russe gerade einen Rost über der offenen Flamme platzierte und eine metallene Kaffeekanne in die Mitte schob. Sie hatten wohlweislich einige Vorräte mitgebracht und besaßen daher für den Augenblick reichlich Eier, Speck und Brot zum Rösten, und er freute sich schon sehr auf das herzhafte Frühstück.

    Yuri hatte außerdem einen Tank mit Dieseltreibstoff für den Generator mitgebracht. Eine seiner vielen Aufgaben bestand darin, diesen zum Laufen zu bringen, damit sie hier Strom hatten. Wenn der Generator erst mal funktionierte, würde er aber trotzdem noch ein Notstromaggregat kaufen. Wenn nicht, müsste er zwei bestellen – das war auch bereits im Budget eingeplant, denn es war eine absolute Notwendigkeit. Wenn er ein funktionsfähiges und zuverlässiges Labor haben wollte, dann konnte er nicht das Risiko eingehen, dass der Strom ausfiel. Denn wenn das geschah, würden all seine Proben, Fischeier, Sprotten und alles andere, das er bei kontrollierter und konstanter Temperatur aufbewahren musste, zerstört werden.

    Er ging auf das Feuer zu, und Yuri sah auf und grinste.

    »Dobroye utro.«

    »Dir auch, Großer«, antwortete Marcus.

    Yuri schob noch zusätzliche Scheite ins Feuer, was die Kanne schnell zum Kochen brachte und die Luft mit dem köstlichen Geruch von dunklem und starkem, russischem Kaffee füllte.

    Er hoffte, dass Yuri etwas warten würde, bis die Flammen ein wenig heruntergebrannt waren, bevor er etwas in der gusseisernen Pfanne briet, aber Kaffee war immer der erste Punkt auf seiner Tagesordnung.

    Der Geruch zog offenbar auch die anderen Männer an, denn vom ganzen Gelände her kamen jetzt Dimitri, Pavel und sein Sohn Nikolai, sowie Leonid heran.

    Sie setzten sich, jeder mit einem Kaffee, um das Feuer, und Marcus machte sich daran, die Aufgaben des Tages zu verteilen. Yuri würde den Generator überprüfen, die Männer würden nachsehen, welche Arbeiten an den Hütten vorgenommen werden mussten, und Leonid bekam die Aufgabe, weitere Bereiche des Mühlenkomplexes zu säubern.

    Innerhalb der nächsten zehn Minuten schob Yuri mehrere Stahltöpfe auf das Feuer, schlug Eier auf und briet Speckstreifen in Entenfett in der Pfanne. Marcus wusste nicht, ob es an der belebenden Luft lag, aber der Geruch war absolut betörend und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

    Das Brot wurde kurzerhand auf Stöcke gespießt und zum Rösten nah ans Feuer gehalten. Dimitri holte währenddessen ein großes Glas bernsteinfarbenen Honigs hervor, den er selbst während des Sommers von einem Bienenstock in der Gegend gesammelt hatte. Darin trieben eine Honigwabe, Zweige und etwas, das wie die sterblichen Überreste von Bienen aussah, die ein wenig zu langsam gewesen waren, um seiner Tüchtigkeit zu entkommen.

    Das Frühstück dauerte länger als erwartet, und Marcus stellte fest, dass er die Gruppe der Männer, die fortan mit ihm arbeiten würde, wirklich mochte. Denn alle schienen Erfahrung, Sinn für Humor, sowie gute Verbindungen zur hiesigen Jakut-Gemeinde zu haben, was äußerst wertvoll war, da er mit all seinen Nachbarn auf gutem Fuß stehen wollte.

    Eine Sache, die Marcus tun wollte, solange das Wetter noch mitspielte, war, zu den aufragenden Felshügeln zu gehen, die ein paar Kilometer die Küste hinauf standen. Er hatte vor, sie zu besteigen, um in der Vogelperspektive auf den See blicken zu können, und auf diese Weise vielleicht einige Möglichkeiten für Gehege-Standorte bestimmen zu können. Wonach er Ausschau halten würde, wäre eine nahe gelegene aber geschützte Stelle. Dann könnten er und Yuri aufs Eis gehen, ein Loch hineinschneiden und die Tiefe mittels Kameras und Wasser-Topologie-Kartierung überprüfen.

    Nach weiteren zwanzig Minuten war das Frühstück schließlich beendet und die Aufgaben für sein Team verteilt, daher packte Marcus einen Rucksack und machte sich gerade bereit, aufzubrechen als Yuri ihn stoppte.

    »Bitte, lass mich mitkommen.« Er hob seinen Mantel an, um den Revolver an seiner Hüfte zu präsentieren. »Bären«, sagte er knapp.

    »Danke, aber mir passiert schon nichts. Außerdem hat es höchste Priorität, unseren Generator zum Laufen zu bringen … und das ist nun mal deine Aufgabe, Mister.« Er wollte sich wieder umdrehen, spürte aber, wie sich die Hand des großen Russen auf seine Schulter legte.

    »Dann nimm wenigstens einen der anderen Männer mit, bitte, Marcus.«

    In Yuris Gesicht war echte Sorge zu lesen und das beunruhigte ihn genug, um ihn nachdenklich werden zu lassen. »Bären, hm?«

    Er seufzte und dachte sich, dass ein einheimischer Führer ja nicht schaden könnte. Er drehte sich um und sah, dass Pavels Sohn Nikolai gerade eine neue Kanne Kaffee auf den Rost über den noch heißen Kohlen schob. Angesichts seiner Absicht, den jungen Mann zu seinem Labortechniker auszubilden, was eine ungemein wichtige Rolle war, würde es bestimmt nicht schaden, ein intensiveres Vorstellungsgespräch mit ihm zu führen.

    »Nikolai, hast du Lust, heute ein bisschen Wandern zu gehen?«

    Der junge Mann nickte begeistert. »Klar, ich liebe Wandern. Wann denn?«

    »Jetzt«, antwortete Marcus grinsend. »Zu den hohen Felswänden entlang der Küste.«

    »Die kenne ich.« Nikolai hielt einen Finger in die Höhe. »Einen Moment bitte.«

    Er eilte davon, vermutlich, um seinem Vater kurz Bescheid zu sagen und seine eigene Ausrüstung zu holen. Innerhalb weniger Minuten kam er mit einem gepackten Rucksack zurück, in den er jetzt hineinspähte.

    »Ich habe Cracker, Dörrfleisch und eine zusätzliche Wasserflasche für uns eingepackt.« Er grinste.

    »Gut gemacht.« Marcus entdeckte außerdem, dass ihm ein fünfundzwanzig Zentimeter langes Jagdmesser vom Gürtel baumelte. Vielleicht hatte Yuri die Geschichte über die Bären ja doch nicht nur erzählt, um ihm einen Schrecken einzujagen.

    Marcus sah auf die Uhr, es war kurz vor acht. Er winkte Yuri zu und sagte: »Wir sind am Nachmittag wieder zurück. Wenn wir bei Anbruch der Nacht allerdings noch nicht da sind, schick bitte einen Suchtrupp los.« Er grinste wegen seines Scherzes, aber Yuri blickte ihn nur düster an.

    »Habt viel Glück.« Yuri winkte und beobachte sie solange, bis sie den gesamten Mühlenkomplex überquert hatten und aus seiner Sichtweite verschwunden waren.

  


    
      KAPITEL 06
    

    Marcus und Nikolai waren ungefähr vier Stunden marschiert, als Marcus anhielt, um einen Schluck aus seiner Feldflasche zu nehmen. Selbst zur Mittagszeit betrug die Temperatur nur ungefähr zehn Grad, was für diese Jahreszeit extrem mild war, aber die Kälte entzog der Luft außerdem die Feuchtigkeit, und Flüssigkeitsmangel wurde deshalb rasch zu einem Problem.

    Er nahm mehrere große Schlucke, wobei er sich bemühte, nicht zu viel zu trinken, weil er an den langen, anstrengenden Rückmarsch dachte. Das schnelle Tempo hatte ihn zum Schwitzen gebracht, sodass er sich unter den Armen und im Kreuz unangenehm feucht fühlte.

    Die Landschaft war nicht allzu uneben, sondern ziemlich flach, solange sie dem Ufer folgten. Doch dann mussten sie landeinwärts gehen, in Richtung des hohen Steingefüges, das ihm genau den Aussichtspunkt bieten würde, nach dem er suchte. Dieser lag noch ungefähr anderthalb Kilometer entfernt, aber sie konnten schon jetzt den Sattel der Erdkruste erkennen.

    Sie beeilten sich, weil Marcus dort noch viel Zeit zum Umsehen haben und trotzdem noch vor Sonnenuntergang wieder bei der Mühle sein wollte.

    Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis sie den Anfang des Miniberges erreichten. Er erhob sich über die Landschaft wie die Schnauze eines massiven Steinwals, die die Landoberfläche durchstieß. Der Aufstieg würde ziemlich einfach sein, nur an einigen Stellen, würden sie tatsächlich richtig klettern müssen, glaubte Marcus.

    Nikolai ging vor, und obwohl Marcus erst Mitte dreißig war, kam er sich neben dem jüngeren Mann wie einen Greis vor, so wie dieser den steilen Hang hinaufeilte.

    Marcus war eigentlich der Meinung gewesen, relativ fit zu sein, aber nach nur zwanzig Minuten keuchte er und war vollkommen erschöpft. Als er einen weiteren großen Felsen erklomm, fand er dort Nikolai, der auf ihn wartete.

    »Höhlen«, flüsterte er, während er darauf zeigte. Dann legte er einen Finger an die Lippen. »Still, vielleicht Bären.«

    »Mist«, antwortete Marcus leise. So wie es aussah, hatte Yuri womöglich doch recht gehabt. Russland beheimatete einige riesengroße Bären, wobei der Kamtschatka-Bär über zweieinhalb Meter groß werden konnte und so viel wog wie ein Grizzly. Plötzlich wünschte er sich, er hätte Yuris Angebot eine Schusswaffe mitzunehmen, doch angenommen.

    Marcus griff in seine Tasche und holte seine einzige Waffe heraus – ein schwarzes Schweizer Armeemesser, das er schon seit seiner Jugend besaß und auf dessen Seite sogar sein Name eingraviert war. Sein Vater hatte sowohl ihm als auch seinem Bruder eines geschenkt. Er klappte jetzt die sieben Zentimeter lange Klinge auf und wartete.

    Nikolai schob sich vorsichtig zur Höhle vor, sah hinein und zog sich schnell wieder zurück. Er wartete ein, zwei Sekunden lang und spähte dann erneut hinein. Dieses Mal blieb er kurz dort stehen; Marcus fand erst später heraus, dass er in Wirklichkeit gerochen und nicht geschaut hatte. Schließlich drehte er sich wieder um.

    »Okay … glaube ich zumindest.«

    Marcus kam daraufhin näher und spähte ebenfalls hinein, dann zog er eine kleine Taschenlampe aus seiner Beuteltasche und leuchtete damit in die Höhle, während er mit der anderen Hand weiterhin sein kleines Messer fest umklammerte. Die Höhle war recht klein und flach, und der Boden war mit unzähligen Pflanzenresten übersät, also war sie irgendwann in der Vergangenheit vielleicht mal als Nest oder Bau benutzt worden.

    »Komm«, sagte er jetzt zu Nikolai, als er sein Messer einklappte. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

    Marcus sah nach oben und befürchtete, dass ihnen noch eine ziemliche Kletterei an der Felswand bevorstand. Die Felsnase bestand größtenteils aus einem soliden Stück Granit, aber es gab mehrere riesige Platten, die in der Vergangenheit herausgebrochen waren und wie Kartenspiele an der Felswand lehnten.

    Sie erreichten irgendwann eine besonders große Platte, die in einem flachen Bereich des kleinen Bergs lag. Sie sah nicht unbedingt passierbar aus, weshalb Marcus glaubte, dass sie zurückgehen und nachsehen müssten, ob es einen anderen Weg nach oben gab.

    »Ich schaue es mir mal schnell an«, meinte Nikolai.

    »Gute Idee.« Marcus trat zurück.

    »Ich bräuchte kurz Hilfe, bitte.« Nikolai hob einen Fuß.

    Marcus verschränkte seine Finger ineinander und ließ den jungen Mann den Fuß hineinsetzen. Dann hob er ihn hoch und Nikolai stieß sich mit Kraft ab, um sich nach oben zu katapultieren. Marcus machte einen Schritt zurück und schirmte seine Augen vor der Sonne ab, als Nikolai zu klettern begann. Kurz danach löste sich ein brotlaibgroßer Felsen unter seinen Füßen. Marcus trat hastig beiseite, aber auf seinem schwungvollen Weg nach unten traf der Stein einen größeren Felsbrocken, der daraufhin ebenfalls ins Rollen geriet und in eine der riesigen Platten krachte, die genau vor Marcus an der Felswand lehnte.

    Die Platte schwang aufgrund dessen rückwärts und hing dann noch ungefähr zwei Sekunden lang vollkommen aufrecht da, bevor sie in Zeitlupe hintenüber kippte.

    Marcus sprang erschrocken aus dem Weg und fiel hin, als der riesige Felsen runterstürzte und den gesamten Boden neben ihm zum Beben brachte. Schneewolken wirbelten um ihn herum auf.

    »Mr. Stenson?« Nikolai kletterte hastig hinunter. »Mr. Stenson, geht es Ihnen gut?«

    Marcus rappelte sich hoch und spuckte schmutzigen Schnee und groben Sand aus. »Ja, ja, mir geht’s gut.« Er stand gerade auf, als Nikolai herabsprang und zu ihm rannte, um ihm aufzuhelfen.

    »Ich bin nur froh, dass ich nicht näher dran stand, denn sonst wäre ich jetzt ein menschlicher Pfannkuchen.« Marcus klopfte sich den Schmutz von der Kleidung.

    Nikolai ging näher an die Klippenwand heran. »Ich glaube, wir haben gerade noch eine Höhle entdeckt.«

    Marcus drehte sich um und folgte ihm. Da sich der Schneestaub mittlerweile gelegt hatte, konnte er tatsächlich eine Höhle erkennen, die hinter der riesigen Steinplatte verborgen gewesen war.

    »Ich glaube, sie ist sehr alt«, meinte Nikolai und reckte den Hals. »Sie war außerdem versiegelt, was bedeutet, dass es darin keine Bären geben kann.«

    Marcus betrachtete die zerbrochene Platte. Die freiliegenden Kanten waren verblichen und ziemlich geglättet, was bedeutete, dass sie den Elementen wahrscheinlich Zehntausende Jahre ausgesetzt gewesen waren, und angesichts des Zerfallsausmaßes der Kanten dieses eigentlich extrem harten Gesteins vermutete Marcus, dass es sogar noch wesentlich länger gewesen sein konnte.

    »Diese Höhle ist seit mindestens fünfzigtausend Jahren unberührt, womöglich sogar seit hunderttausend, oder noch länger.« Marcus hielt seine Lampe hinein. Er war in seiner Jugend ab und zu mal Höhlenwandern gewesen und obwohl sie nicht aus diesem Grund hier waren, war eine unendlich lang versiegelte Höhle einfach unwiderstehlich. »Wir werfen nur einen ganz kurzen Blick hinein.« Er duckte sich und betrat die Höhle.

    Staubpartikel wirbelten in dem leuchtenden Streifen seines Lichtstrahls hin und her, aber tiefer im Inneren war die Luft unbewegt und ruhig. Die Höhle war größer, als er erwartet hatte, vielleicht einen Meter achtzig bis zur Decke und an manchen Stellen etwa drei Meter breit.

    Nikolai ging dicht an der einen Wand entlang und Marcus an der anderen, wobei er seinen Lichtstrahl langsam hin und her gleiten ließ. Vor ihnen befand sich eine Nische und er ging davor in die Hocke. Diese führte offenbar in eine weitere Höhle, die allerdings wesentlich flacher war.

    »Das sind Knochen drin«, sagte er angewidert.

    »Von Menschen«, sagte Nikolai gedämpft.

    »Ja«, stimmte ihm Marcus zu.

    In der anderen Höhle befanden sich die sterblichen Überreste mehrerer Körper, und der Knochenverfärbung nach zu urteilen, waren diese schon sehr alt. Marcus schob sich vorsichtig hinein und hob einen der braunen Schädel auf. Dieser war klein, besaß aber nicht den ausgeprägten Überaugenwulst und das fliehende Kinn des Neandertalers, sondern sah moderner aus.

    Die Skelette waren alle ineinander verschlungen, so als hätten sie sich zusammengekauert.

    »Ich denke, sie sind bei einem Felsrutsch eingeschlossen worden«, sagte Nikolai.

    Marcus nickte. »Die armen Schweine. Sie saßen hier drin fest und konnten nichts anderes tun, als auf ihren Tod zu warten.«

    Marcus ließ seinen Lichtstrahl nun umherwandern und bemerkte dabei auch die Überreste von Tierhäuten, Werkzeugen und sah sogar einige glänzende Gegenstände, die vielleicht primitiver Schmuck waren. »All ihre irdischen Reichtümer«, flüsterte er.

    Sobald er zurück war, würde er diese Stelle den passenden Behörden melden, denn für die hiesigen Archäologen würde dies eine wahre Fundgrube sein. Während Marcus wieder hinauskrabbelte, richtete Nikolai seine Lampe auf die hintere Wand.

    »Sie haben etwas gemalt.«

    Marcus hob seine Lampe auf und ging zu ihm. Hier war die Wand flach, sechs Meter lang und tatsächlich über und über mit Höhlenmalereien bedeckt, die vor den Elementen geschützt gewesen waren, da die Höhle so lange versiegelt gewesen war.

    Die Bilder waren in Ocker, Braun, Rot, Gelb und Kohleschwarz gemalt, und das Geschick und die Kunstfertigkeit waren überwältigend. Er konnte problemlos Hirsche, Bären, Wölfe und viele mittlerweile ausgestorbene Tiere wie Mammuts, Langhornbisons und sogar etwas, das wie ein gewaltiger Vogel aussah, erkennen.

    Außerdem gab es Handabdrücke, manche klein, andere groß wie die von Erwachsenen. Anthropologen glaubten, dass diese wie Signaturen waren, eine Art Statement im Sinne von: Ich war hier, oder: Das habe ich gemacht.

    Marcus hielt eine seiner Hände vor den größten Abdruck. Diese war so viel größer als die Hände der Menschen, die dieses Werk geschaffen hatten. Anschließend bewegte er sein Licht weiter, bis zu einer Stelle, an der einige der Malereien scheinbar überschrieben worden waren.

    Dort befand sich eine einzelne Bildreihe – ein dunkler Himmel, mit einem Mond und einem langen, ockergelben Streifen. Das nächste Bild zeigte den See, und dann kam etwas, das offenbar in ihn einschlug, gefolgt von etwas, das das Abbild einer riesigen Welle sein musste.

    »Hast du schon mal so etwas gesehen?« Marcus zeigte auf die Zeichnung. »Etwas, das den See getroffen hat?« Er könnte sich irren, aber für ihn sah es so aus, als hätten sie genau das abgebildet.

    Marcus hielt sein Handy in die Höhe und machte einige Bilder davon. Zumindest hatte der Künstler ziemlich gute Arbeit dabei geleistet, gewisse Orientierungspunkte wiederzugeben. Wenn er den Aussichtspunkt auf dem Gipfel erreichte, wäre er also vielleicht in der Lage, herausfinden zu können, wo genau sich dieser Vorfall ereignet hatte.

    Er wandte sich Nikolai zu. »Was glaubst du?«

    Der junge Russe zuckte mit den Schultern. »Es könnte das Letzte sein, was sie gesehen haben. Vielleicht war es die Welle oder das Nachbeben, das ihre Höhle zum Einstürzen gebracht und sie eingeschlossen hat.«

    Marcus drehte sich wieder zu dem Bild um und sah dann zu der kleinen Nische, in der sich all die Leichen befanden. »Ja.« Daran hatte er gar nicht gedacht, aber es schien recht plausibel zu sein. Vielleicht hatte die Gruppe die Bilder ja sogar bei Fackellicht gemalt, um demjenigen, der nach ihnen kam, von diesem Vorfall berichten zu können. »Das überlassen wir am besten den Wissenschaftlern. Die werden damit garantiert einen Heidenspaß haben.«

    »Ich glaube, da sind noch mehr Bilder.« Nikolai zeigte in die Tiefen der Höhle hinein.

    Marcus sah auf sein Handy und stellte fest, dass es schon zwei Uhr nachmittags war, und sie waren noch nicht einmal bis zum Gipfel gekommen.

    »Vielleicht können wir uns die Malereien später noch ansehen oder ein anderes Mal wiederkommen, aber jetzt müssen wir dringend weiter.«

    Der restliche Aufstieg war ebenso beschwerlich, aber nach weiteren fünfundvierzig Minuten erklomm das Paar endlich ein Felsband, das den höchsten Punkt des kleinen Berges darstellte und einen perfekten Ausblick auf den gefrorenen See bot.

    In der Nähe befand sich eine natürliche Steinbank, und die beiden Männer setzten sich und sahen auf das gewaltige Binnenmeer hinaus. Marcus konnte die Uferlinie nach Norden und Süden verfolgen, im Osten lag jedoch nichts als gefrorenes Wasser, so weit sein Blick reichte.

    »Sobald das Meer einmal seinen Zauber wirkt, hält es einen für immer in seinem Netz aus Staunen gefangen.« Marcus lächelte und drehte sich um. »Jacques Cousteau.«

    »Ich habe schon von ihm gehört.« Nikolai nickte. »Wussten Sie, dass er 1990 hierhergekommen ist, um den See zu erforschen? Er war ein echter Abenteurer, nicht?«

    »Ja, ein äußerst berühmter Mann des Meeres.« Marcus holte sein Handy heraus und betrachtete die Fotos, die er gemacht hatte. Die Zeichnung der Höhlenmenschen war grob und blass, aber als er das Handy hochhielt und vom Bild auf die tatsächliche Landschaft sah, konnte er eine Ähnlichkeit zwischen den Orientierungspunkten entlang der Küste erkennen.

    Im Norden befand sich eine felsige Landzunge, in weiter Entfernung eine Steinsäule, und davor eine riesige Fläche gefrorenen Wassers – genau wie auf dem Bild. Der Gedanke daran, dass die Menschen, die in der Höhle unter ihnen eingeschlossen gewesen waren, vor vielleicht hunderttausend Jahren an genau dieser Stelle gestanden und genau dieselbe Aussicht gehabt hatten, wie er jetzt, war irgendwie vollkommen surreal.

    Marcus hob den Blick zum Himmel und versuchte sich vorzustellen, was von dort heruntergekommen sein konnte und ins Wasser eingeschlagen war. Hatte es ein Geräusch verursacht? Ein Kreischen, ein Pfeifen, oder ein Grummeln wie weit entfernter Donner?, fragte er sich.

    Er hätte sich vor Angst wahrscheinlich in die Hosen gemacht, und er konnte sich nicht vorstellen, wie sich die Urmenschen wohl gefühlt haben mochten. Er wandte sich wieder der Eisdecke zu.

    »Ich denke, was auch immer einst runtergekommen ist, ist noch immer da drin«, sagte Nikolai. »Vielleicht ist es mittlerweile tief unten im Seeboden versunken.«

    »Wahrscheinlich war es nichts weiter als ein großer, hässlicher Steinbrocken. Vielleicht ist er aber auch magnetisch gewesen, das würde zumindest erklären, deshalb die elektronische Kommunikation hier in der Gegend ständig so durchdreht.« Marcus stand auf und ging vorsichtig näher zur Felskante. Er sah die Bilder noch einmal durch und betrachtete dann das eine, das die riesige Welle zeigte. Wenn dies auch ihr Aussichtspunkt gewesen war, musste die Welle gut dreißig Meter hoch und damit absolut furchteinflößend gewesen sein. Er seufzte. »Das muss aber ein sehr, sehr großer, hässlicher Steinbrocken gewesen sein.«

    Sie blieben noch eine halbe Stunde und Marcus machte etwa fünfzig Bilder. Es gab tatsächlich ein paar Stellen, die er ideal für die Gehege hielt. Sie waren recht nah an der Küste, aber weit genug draußen, dass das Wasser sauber und tief war.

    Das Ufer war außerdem nicht flach, und an manchen Stellen standen schroffe Felsklippen, was perfekt war. Denn sie erwarteten momentan zwar nicht viele Besucher oder Camper, aber das war heute. Wenn die Pacht neunundneunzig Jahre lang lief, wollte er nicht riskieren, dass dieser Ort vielleicht irgendwann in der Zukunft zugänglicher würde und sie sich deshalb um Verunreinigungen durch Siedler oder Camper am Ufer Sorgen machen mussten.

    Marcus fand, dass der Ausflug die Strapazen durchaus wert gewesen war, und er nahm sich vor, Sara im Sommer ebenfalls hierherzubringen. Er stand auf, verlor aber im ersten Moment auf einigem losen Geröll fast das Gleichgewicht.

    »Verdammt.« Seine Taschenlampe fiel aus seinem Beutel, doch Nikolai packte sie, bevor sie über den Klippenrand rollen konnte.

    Der junge Russe gab sie ihm zurück und fragte: »Zeit zum Gehen?« Seine Augenbrauen waren hochgezogen.

    »Danke.« Marcus steckte die Taschenlampe zurück. »Ja, fürs Erste haben wir genug gesehen. Wir haben noch einen langen Rückmarsch vor uns. Hoffen wir, dass wir es bis zum Abendessen zur Mühle zurückschaffen.«

    Nikolai setzte sich sofort in Bewegung und Marcus wollte ihm folgen, hielt aber noch einen Moment lang inne, als er noch einmal über den schier endlosen See blickte. Keine Lichter in der Tiefe, dachte er.

    Als Mann der Wissenschaft glaubte er nicht an irgendwelche Märchen, Mythen oder Legenden, aber er konnte durchaus verstehen, dass so ein abgelegenes und altes Land wie dieses hier über viele davon verfügte, und diese sich im Laufe der Zeit ihren Weg in die Geschichten der einheimischen Dorfbewohner gebahnt hatten.

    Wir müssen nichts fürchten außer der Furcht selbst, dachte er und wandte sich ab, um dem jungen Russen über die Flanke der Felsnase zu folgen.

    

    ***

    

    Auf dem Boden, neben dem Stein, auf dem die beiden Männer gesessen hatten, um die Aussicht zu genießen, lag jetzt Marcus schwarzes Schweizer Armeemesser. Ein weiteres verloren gegangenes Relikt an einem Ort, an dem die Zeit scheinbar stillstand.

  


    
      KAPITEL 07
    

    
      Das Mühlenhaus, Baikalsee – zwei Monate später
    

    

    Marcus legte vorsichtig den Pinsel zur Seite, wischte sich die Hände an einem Lappen ab und trat dann einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu bewundern. Er hatte einige Holzarbeiten ausgebessert und die Bodenleisten und Türblätter anschließend in Hellblau gestrichen, um sie hervorzuheben, weil er wusste, dass Sara diese Farbe liebte. Die Wände im Inneren waren in einem strahlenden Weiß gestrichen, und er hatte es außerdem geschafft, viele gute, stabile Antikmöbel zu kaufen, mit denen er das Haus bestückt hatte.

    »Hm-hmm.« Er nickte zufrieden, weil ihm wirklich gefiel, wie alles zusammen harmonierte.

    Die anderen Häuschen waren ebenfalls repariert und aufgewertet worden, und er besaß jetzt sowohl einen Hauptgenerator als auch ein Ersatzgerät, mit einem automatischen Transferschalter, sollte sich der erste aus irgendeinem Grund abschalten. In den Außenanlagen wuchs alles, während das Wetter schon ein paar Grad wärmer wurde. Der krönende Abschluss war natürlich das Mühlenhaus.

    Er summte leise vor sich hin, als er sich im Zimmer umsah. Es gab hier zwei Häuser, in denen Sara viel Zeit verbringen würde, und beide mussten daher in einem Topzustand sein. Ihr eigentliches Zuhause und das Labor.

    Das riesige Gebäude war vollständig entkernt worden und jetzt innen wie außen absolut makellos. Es verfügte über Strom und war mithilfe von bruchsicherem Glas in mehrere Räume unterteilt worden … in die Labors, ein Bruthaus, ein Bio-Labor, sowie mehrere Arbeitsräume. Außerdem verfügte es über eine Laderampe, die sowohl vom Land als auch vom Wasser aus erreichbar war.

    Obwohl sie ein Bataillon von Handwerkern gehabt hatten, waren es Yuri und die einheimischen Jakut-Russen gewesen, die fast bis zur Erschöpfung gearbeitet hatten.

    Es waren nur noch drei Wochen, bis Sara ankommen würde, und er fand, dass er nicht nur nach Zeitplan arbeitete, sondern ihm sogar schon ein wenig voraus war.

    In den nächsten Wochen würden allerdings noch ein paar äußerst wichtige Dinge ankommen, und zwar die erwachsenen Beluga-Störe sowie zweihundert Pfund befruchtete Eier. Am wichtigsten war aber der anstehende Besuch der Ministeriumsbeamten, die sich davon überzeugen würden, ob er und sein Betrieb wirklich einsatzfähig waren. Er war allerdings überzeugt davon, dass er diesen Test mit Leichtigkeit bestehen würde, also sollte ihm eigentlich nichts mehr im Weg stehen.

    Draußen hörte er nun einen Geländewagen näherkommen. Er nahm an, dass es sich dabei um eine weitere Lieferung handelte, die einer der Jungs bestellt hatte. Die Hupe ertönte nun lang gezogen und laut.

    »Geschafft.« Er knüllte den Lappen zusammen, warf ihn auf das Laken, auf dem seine Dosen mit Farben und Pinseln standen, und stand auf. Er drehte sich langsam im Kreis und bewunderte noch einmal die gesamte Arbeit. Er grinste. Sara würde das Haus lieben, und er hatte gerade genug unfertig gelassen, damit sie dem Ganzen ihren eigenen letzten Feinschliff verpassen konnte.

    Sein Tagtraum wurde jäh unterbrochen, als die Hupe erneut erklang, dieses Mal noch länger und nachdrücklicher. Er warf einen Blick über die Schulter.

    »Kommt schon, Jungs, einer von euch muss sich darum kümmern«, rief er.

    Als die Hupe kurz darauf wieder ertönte, schüttelte Marcus den Kopf und brummte.

    »Ach, verdammt noch mal.«

    Er sprang die Stufen hinunter und öffnete die Tür. Ein einzelner großer und neu aussehender Geländewagen parkte in der Nähe. Vier Männer standen um ihn herum, und ein weiterer kleinerer und besser gekleideter Mann befand sich vor dem Wagen.

    Yuri, Pavel, Nikolai, Dimitri und Leonid standen allesamt in einer Reihe davor, als ob sie auf eine Ansprache des Schuldirektors warten würden. Marcus sah Yuri an, der ihm einen intensiven Blick zuwarf, der eine stumme Warnung sein könnte. Marcus war sofort auf der Hut.

    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er argwöhnisch.

    »Mr. Marcus Stenson?« Offensichtlich bemüht, Freundlichkeit zu vermitteln, grinste der elegant Gekleidete breit, wobei er ein fleckiges Paar Vorderzähne präsentierte, wirkte dabei aber wie ein Barrakuda in einem schicken Anzug. Er streckte die Hand aus.

    Marcus gab vor, sie nicht zu bemerken, und schob seine eigenen Hände beiläufig in seine Taschen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er erneut.

    Der Mann nickte, während er seine Hand sinken ließ. Er blickte aufmerksam über das Grundstück. »Sie haben wirklich gute Arbeit hier geleistet. Keiner hat erwartet, dass dieser alte Ort je wieder etwas anderes sein würde als ein Schlafplatz für Eulen und vielleicht die Heimat von ein paar Bären.«

    Er grinste nun breiter und präsentierte dabei einen goldenen Seitenzahn. »Doch jetzt ist alles fast fertig und sobald Ihre Fische und Fischeier ankommen …« Er verstummte, um wieder zu grinsen, und um Marcus Gesicht während seines scharfsinnigen Vortrags zu studieren, ehe er fortfuhr: »… wird das Geschäft bestimmt florieren, nicht wahr?«

    »Wir haben noch sehr viel Arbeit vor uns, Mr. …?« Marcus sah ihn fragend an.

    »Ah, natürlich. Ich bin ja so unhöflich. Diese ganze Vorstellerei …« Er drehte sich halb um, um auf seine riesigen und boshaft grinsenden Kollegen zu zeigen.

    »Mr. Drago, Mr. Volodin und die beiden großen Hässlichen sind Borja und Egor Orlov … Sie sind Zwillinge, aber sie ähneln sich nicht besonders, finden Sie nicht auch?« Er tippte sich auf seine Brust und verneigte sich dann leicht. »Und ich bin Arkadi Tushino, Manager und Abgesandter von Mr. Gennadi Sjuganov, dem Bereichsleiter für … Geschäfte.«

    »Leiter …« Marcus schnaubte. »… der Bratwa?«

    »Nein, nein, nein.« Tushino behielt sein Grinsen bei. »Wir sind echte Profis, die Dienstleistungen für viele Unternehmen anbieten. Garantierte Produktauslieferung, Arbeitskräfte und selbstverständlich auch Sicherheit.« Er sah ihn von unten herauf an. »Wissen Sie, es gibt hier viele böse Menschen und wir garantieren Ihnen, dass diese Sie niemals belästigen, wenn sie uns engagieren.«

    Marcus lachte leise auf. »Was Sie nicht sagen.«

    »Doch, doch, es stimmt.« Tushino schien der Sarkasmus in seiner Stimme offenbar entgangen zu sein.

    »Wissen Sie, fürs Erste kommen wir hier gut allein klar.« Marcus trat einen Schritt vor. »Aber wenn Sie mir Ihre Karte hierlassen, dann rufe ich Sie an, falls wir Ihre Dienste doch einmal benötigen, okay?«

    Tushinos Lächeln fiel jetzt in sich zusammen und er wirkte ein bisschen überrascht. Dann schwenkte er den Arm über den gesamten Komplex.

    »Dieser Ort war früher einmal eine Papiermühle und hat das Wasser sehr schmutzig gemacht. Wie ich höre, könnten manche dieser Chemikalien noch immer hier sein … und sie könnten sogar wieder in den See zurückgelangen. Das wäre natürlich sehr schlecht.« Tushino drehte sich, um Marcus mit seinem kalten toten Blick zu fixieren. »Wenn das passieren würde, würde alles vernichtet werden, jeder Fisch, jede Robbe, einfach alles.« Er grinste süffisant. »Ich glaube, Ihr Geschäft würde es ebenfalls vernichten.«

    Da haben wir es!, dachte Marcus bitter. Er reckte herausfordernd das Kinn. »Hören Sie mal, Freundchen. Ich gehe gerade echt auf dem Zahnfleisch und werde in den nächsten fünf Jahren keinen Cent verdienen. Kommen Sie von mir aus danach wieder.« Er begann, sich umzudrehen.

    Doch Tushino ließ nicht locker. »Ich glaube, Sie werden in fünf Jahren nicht mehr hier sein … vielleicht nicht mal mehr in fünf Monaten.«

    Marcus blieb stehen und drehte sich langsam wieder um. Der Russe neigte den Kopf.

    »Sie sind nicht hier aus der Gegend, Mr. Stenson.« Tushino atmete tief ein und seine Brust schwoll an, während sich seine Mundwinkel nach unten verzogen. »Fremde bekommen hier nicht viel Hilfe von der Polizei. Manchmal werden solche Verbrechen nicht einmal gemeldet. Ohne entsprechende Security setzen Sie alles aufs Spiel, wofür Sie so hart gearbeitet haben.« Sein Grinsen kehrte jetzt zurück. »Wann, sagten Sie, kommt Ihre hübsche Frau hier an?«

    Marcus' Kiefer verspannte sich und er straffte die Schultern. Yuri richtete sich ebenfalls auf, Tushinos Schläger allerdings auch. Die Anspannung war jetzt plötzlich so groß, dass sie wie ein lebendes Wesen wirkte.

    Yuri brach schließlich den Bann, indem er dröhnend lachte und in die Hände klatschte, doch Tushino und Marcus starrten sich weiterhin wütend an.

    »Wir werden in Ruhe über Ihre Vorschläge nachdenken, okay?« Yuri rieb seine großen Hände aneinander. »Da waren ein paar gute Ideen dabei, vielen Dank.« Er schüttelte nun jedem einzelnen Mafioso die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Er nahm Tushino am Arm und führte ihn zu seinem Auto zurück. »Wir werden es Sie wissen lassen, wenn wir uns entschieden haben. Keine Sorge. Überlassen Sie mir das, wir überlegen uns schon was.«

    Tushino und seine Männer kletterten tatsächlich wieder in ihren Geländewagen. Dann glitt das Fenster des Mannes herunter, damit er sich hinausbeugen konnte. Er sah an Yuri vorbei und sagte: »Mr. Stenson, Sie leisten eine Menge harter Arbeit. Eine große Menge. Riskieren Sie deshalb nichts.« Er grinste. »Wir hören hoffentlich von Ihnen … bald.« Er zog seinen Kopf zurück. Sein Grinsen war nun verschwunden und in seinem leeren, starren Blick lag eine deutliche Warnung.

    Als das Auto weggefahren war, entspannte sich das Team sichtbar, und Marcus stieß den angehaltenen Atem aus. Yuri kam zu ihm und zog eine Augenbraue hoch.

    »Danke. Das hätte hässlich werden können, was?«, fragte Marcus.

    »Vielleicht nicht dieses Mal.«

    »Was tun wir denn jetzt? Glaubst du ihm, wenn er sagt, dass die Polizei Verbrechen hier draußen ignorieren würde?« Marcus wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

    Yuri zog die Schultern hoch. »Manche Menschen bezahlen die Bratwa, andere werden von der Bratwa bezahlt. Ich für meinen Teil würde nicht rausfinden wollen, auf welche Seite sich die Polizei stellt, wenn hier draußen ein Verbrechen passiert und es von einem Fremden gemeldet wird.«

    »Na, ganz toll.« Marcus setzte sich auf einen alten Baumstumpf, der vor hundert Jahren vielleicht mal gestutzt worden und jetzt verwittert und grau war. »Was wollen sie denn … oder besser gesagt … wie viel wollen sie?«

    Yuri schnappte sich einen alten Holzstuhl, der neben der Feuergrube gestanden hatte, und setzte sich schwerfällig darauf. Er breitete die Hände aus. »Das Problem ist, dass für sie alle Amerikaner reich sind, also …«

    »Und alle stammen aus Hollywood, richtig?«, spottete Marcus. »Also werden sie eine große Summe verlangen.« Er seufzte schwer. »Wir haben so etwas aber nicht eingeplant. Wir werden bankrottgehen, bevor wir auch nur einen einzigen Dollar oder Rubel verdient haben.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch seine kurzen blonden Haare. »So eine Scheiße!«

    Yuri hielt eine Hand in die Höhe. »Ich werde mich mit ihnen treffen und ihnen erklären, wie die Dinge hier stehen. Vielleicht kann ich ja eine sehr kleine Zahlung mit ihnen vereinbaren, eventuell eine monatliche, und hoffentlich erst in ein paar Jahren, wenn du tatsächlich etwas Geld verdienst.«

    »Und wenn wir einfach nicht bezahlen?« Marcus beugte sich vor. »Ich würde nämlich lieber zusätzliche Security anheuern, als bei diesen Arschlöchern klein beizugeben.«

    Yuri schüttelte den Kopf. »Die meinen es wirklich ernst. Wenn er sagt, dass deine Fische vergiftet werden könnten, dann glaube ich ihm das. Vielleicht wird auch das Haus niedergebrannt, die Mühle oder die Boote.« Er sah Marcus fest in die Augen. »Oder jemand wird verletzt werden. Schwer verletzt.«

    Marcus winkte sein Team zu sich, das sich gerade aufgeregt untereinander unterhielt. »Pavel, Nikolai, Leonid, Dimitri, was meint ihr dazu? Bitte sprecht offen mit mir. Habt ihr diese Typen schon mal gesehen?«

    Die vier sprachen noch ein paar Sekunden lang miteinander, bevor sich Nikolai zu ihm wandte.

    »Diese speziellen Männer nicht, aber sogar in Listvyanka gibt es die Bratwa. Es gibt dort auch viele, die für die Bratwa arbeiten und sie über alles informieren. Es passiert hier nichts, ohne dass sie es erfahren.«

    Marcus schnaubte. »Sie verlangen eine Bezahlung, bei uns nennen wir so etwas Schutzgeld. Das ist doch Abzocke.«

    Nikolai nickte. »Ja, das stimmt. Aber nicht jeder bezahlt.«

    »Ich frage euch noch mal: Was passiert, wenn wir nicht darauf eingehen?«, wollte Marcus wissen.

    Nikolai drehte sich um, um kurz in leisem Russisch mit seinem Vater zu sprechen, und Pavel rieb nachdenklich sein Kinn, während er zuhörte. Dann antwortete er langsam, Nikolai nickte und sah wieder Marcus an. »Mein Vater sagt, es gab mal einen Mann in der Stadt, einen Ladenbesitzer, der es sich nicht leisten konnte, zu bezahlen. Als Reaktion haben sie sein Geschäft niedergebrannt … und zwar mit ihm darin.« Er lächelte kläglich. »Danach hat jeder bezahlt.«

    »Töte ein Huhn, um den Affen zu erschrecken – so kapieren es alle anderen auch.« Marcus atmete tief ein und aus. »Okay, Yuri, dann triff dich mit ihnen und finde heraus, was das Wenigste ist, mit dem wir davonkommen können … und ich meine wirklich das absolute verdammte Minimum.«

  


    
      KAPITEL 08
    

    
      Listvyanka – Proshly Vek Bar
    

    

    Yuri Revkin fuhr in die Stadt und parkte am Ende der einzigen langen Straße. Eine Weile saß er einfach mit ausgeschaltetem Motor in der Fahrerkabine und fühlte sich, als hätte er einen kleinen Sack voller Sand in seinem Magen. Er war nicht sehr zuversichtlich, was dieses Gespräch anging.

    Er sollte sich jetzt als Marcus Abgesandter mit Arkadi Tushino treffen, um ihre zukünftige Beziehung zu besprechen, doch er kannte die Bratwa gut genug, daher wusste er, dass diese keine harmlosen Geschäftspartner waren. Tatsächlich war es so, dass diese Männer keinerlei Skrupel hatten, ein Unternehmen komplett ausbluten zu lassen, bis es, inklusive seiner Besitzer, nur noch eine leblose Hülle war. Schließlich gab es genug andere Unternehmen, die man danach aussaugen konnte.

    Yuris Ziel war es, sie zur Geduld zu überzeugen und sich möglicherweise ein günstigeres dafür aber längerfristiges Zahlungssystem zu sichern. Wenn das Geschäft Profit abwarf, könnten sie auch etwas mehr bezahlen.

    Für den Anfang würde er ihnen dreißigtausend Rubel im Monat anbieten, was etwa vierhundert US-Dollar entsprach, und ein klein wenig unter dem durchschnittlichen Monatslohn hier lag. Das ist doch eigentlich nicht schlecht fürs Nichtstun, dachte er. Er wäre dazu bereit, bis auf fünfhundert Dollar im Monat zu erhöhen, falls ein Plan B nötig wäre.

    Yuri tastete an seiner Hüfte nach dem Griff seiner Waffe. Einen Moment lang ließ er seine Hand darauf liegen und atmete langsam aus, während er das Holster von seinem Gürtel löste und die Waffe widerstrebend ins Handschuhfach des Trucks legte. Denn die Bratwa würden mehr als genug Knarren haben, und sie waren noch dazu vermutlich bessere Schützen. Er mochte Marcus Stenson zwar, aber er war nicht bereit, für ihn zu sterben. Es gab also keinen Grund, etwas zu provozieren, aus dem er niemals als Sieger hervorgehen könnte.

    Yuri war kein besonders religiöser Mensch, aber er betete stets zu jedem, der ihm zuhörte, wenn er glaubte, ein wenig göttliche Unterstützung brauchen zu können. Er holte tief Luft und stieß den Atem dann brummend wieder aus.

    »Du schaffst das schon«, sagte er aufmunternd in den Rückspiegel, dann stieß er seine Tür mit dem Ellbogen auf und machte sich auf den Weg zur Bar.

    Die Männer, die er dort treffen würde, stammten nicht aus diesem Dorf, sondern machten nur ihre monatliche Runde durch alle nahe gelegenen Ortschaften, um ihre Gelder zu kassieren. Sie waren Schutzgeldeintreiber und einheimische Warlords.

    Der Oberboss befand sich wahrscheinlich in Moskau und hatte politische Verbindungen bis ganz hinauf in die Spitzen von Wirtschaft und Politik. Die Bratwa gab es nämlich schon seit Hunderten von Jahren und es würde sie noch Hunderte Jahre länger geben. Der Vorteil war, dass sie nicht dumm waren, und gute Geschäftsmöglichkeiten sehr schnell erkannten. Yuri hoffte daher, dass das, was er ihnen präsentieren würde, exakt als das erkannt werden würde … als ein leichter Weg, kontinuierlich Geld zu verdienen und sehr wenig dafür tun zu müssen.

    Er öffnete die Tür der Bar. Es war jetzt kurz nach elf Uhr morgens, daher befanden sich nur sehr wenige Gäste im Inneren. Die dicke Frau mit den slawischen Falten über den Augen – ein Hinweis auf eine solide mongolische Abstammung – die hinter der Theke stand, musterte ihn und wies dann innerhalb von Sekunden nickend auf eine Tür weiter hinten. Er ging hinüber, klopfte und versuchte sich zu beruhigen, während er wartete.

    Die Tür öffnete sich jetzt nach innen und ihm waberte dichter, blauer Rauch entgegen, der in einer einzigen Schicht direkt über seinem Kopf hing, denn in Russland rauchte jeder. Entweder, indem man es selbst tat oder weil man die schornsteingleichen Ausdünstungen seines Nebenmanns einatmete.

    »Kamerad Revkin.«

    Tushino präsentierte wieder sein Haifischlächeln, stand aber nicht auf. Vier Männer saßen an einem Tisch und Yuri erkannte alle von ihnen als den Schlägertrupp von ihrem Besuch am See wieder.

    Yuri nickte. »Mr. Tushino … verehrte Kollegen.« Er salutierte flüchtig. »Ein schöner Tag für ein Treffen.«

    »Jeder Tag ist ein guter Tag für ein Treffen mit Freunden.« Tushino zeigte auf einen leeren Stuhl neben sich.

    Als Yuri sich setzte, schob einer der Orlov-Zwillinge ein leeres Glas vor ihn und füllte es dann zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit. Das war Qualitätswodka, und Yuri bezweifelte, dass dieser an der Bar draußen erhältlich war.

    Tushino hob sein Glas. »Prost.«

    Yuri nickte und hob sein Glas ebenfalls. »Prost.« Er leerte es in einem Zug. Der Wodka war tatsächlich von sehr guter Qualität und hinterließ im Abgang nur ein leichtes Brennen an seinem Gaumen.

    Tushino stellte sein Glas hin und sein Lächeln verwandelte sich nun wieder in das eines Lieblingsonkels. »Also, mein Freund, was sagt denn Mr. Stenson zu unserem Angebot über Sicherheitsdienst und garantierte Produktlieferung?«

    Yuri breitete die Hände aus und zuckte dann leicht mit den Schultern. »Natürlich möchte er auf jeden Fall eine gute Beziehung mit den hiesigen Unternehmen haben.« Yuri sah ihn gespielt besorgt an. »Aber da sein Geldfluss gerade so gut wie nicht vorhanden ist, kann er leider nur bezahlen, was er sich auch leisten kann. Das Gute ist aber, dass wir hoffen, dass die Beziehung eine langfristige und für beide Seiten einträgliche sein wird.«

    Tushino sah ihn intensiv an und blinzelte nicht einmal. »Wie langfristig unsere Beziehung sein wird, hängt natürlich davon ab, was er uns anbietet – jetzt, hier, heute.«

    Yuri nickte. »Wir denken, wir können uns monatlich dreißigtausend Rubel leisten.«

    »Vierhundert amerikanische Dollar im Monat?« Tushino brach in Gelächter aus und seine Schläger stimmten mit ein. Er hob eine Hand und ließ den Finger langsam in der Luft kreisen. »Diese kleine Bar mitten im Nirgendwo bezahlt uns so viel.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ihr amerikanischer Millionärsfreund hat bestimmt nur gescherzt, oder?« Er beugte sich vor. »Denn wenn nicht, wäre das eine Beleidigung … eine, die ich mich nicht wagen würde, meinem Boss mitzuteilen.« Er tippte mit einem Finger auf den Tisch. »Jetzt sagen Sie mir bitte, was er wirklich anbietet.«

    Yuri spürte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete. Er hielt das Angebot nicht für so niedrig und ihm blieb leider auch nicht mehr allzu viel Verhandlungsspielraum übrig.

    »Vielleicht könnten wir auf fünfunddreißigtausend Rubel erhöhen, fünfhundert Dollar im Monat, wenn wir uns sehr anstrengen.« Er setzte sein Pokerface auf und wartete.

    Tushino hob sein winziges Wodkaglas und hielt es ins Licht. »Das ist Stolichnaya Elit. Gemacht aus russischem Alpha-Alkohol, aus Winterweizen destilliert und dann durch Quarzsand, sibirische Birkenholzkohle und anschließend durch Stofffasern gefiltert.« Er drehte das Glas zwischen seinen Fingerspitzen, sodass sich das Licht in der klaren Flüssigkeit fing. »Zu guter Letzt wird er auf Minus fünf Grad kältegefiltert und schließlich durch ionisierte Filter gepresst, um seine Reinheit zu gewährleisten.« Er schüttete ihn sich in den Mund und stellte das Glas dann hin. »Er kostet achtzig Dollar und ich trinke eine Flasche am Tag davon. Das sind zweitausendvierhundert Dollar im Monat.«

    Tushino schlug auf den Tisch, während seine Truppe kicherte. »Vielleicht braucht ihr ja etwas Hilfe, damit ihr euch anstrengen könnt. Ich glaube nämlich, ihr könnt euch durchaus ein bisschen mehr als fünfhundert Dollar im Monat leisten.« Tushinos Miene verlor jetzt jeglichen Anschein guter Laune. »Ihr werdet tausend Dollar pro Woche zahlen … und das nur für den Anfang. Nach einem Jahr werden es dann zweitausend sein, im Jahr darauf viertausend, und so weiter.« Tushino lehnte sich zurück und zuckte mit den Achseln. »Das nennt man Inflation.«

    Yuri spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Zwischen ihnen lagen Welten und das hier war nicht wirklich eine Verhandlung, sondern Erpressung. Plötzlich kam er sich dumm vor, weil er geglaubt hatte, mit diesen Menschen verhandeln zu können.

    »Das können wir uns aber wirklich nicht leisten. Mr. Stenson wird bankrottgehen, bevor er auch nur einen einzigen Rubel verdient hat. Wir bieten Ihnen dafür doch eine langfristige Partnerschaft an, in der Sie nichts anderes tun müssen, als Ihr Geld zu kassieren. Ich werde es Ihnen sogar bringen.«

    Tushino saß einige Augenblicke lang da und starrte ihn an, während sich seine Stirn in leichte Falten legte. »Lieber treuer Freund, Sie wissen nicht, welches Potenzial ihr mit diesem Geschäft habt.« Er goss sich einen Drink ein und dann noch einen für Yuri. »Denn der wahre Wert eures Betriebs liegt nicht in einem simplen Fischzuchtprogramm, sondern in den Ergebnissen dieses Programms. Ihr habt gute Kontakte zur Föderalen Behörde für Fischerei und Bestandserhaltung, aber was noch wichtiger ist, ihr habt einen offiziellen Vertrag über die Lieferung und den Erhalt von Beluga-Kaviar.« Ein Lächeln begann sich daraufhin auf dem Gesicht des Mannes auszubreiten. »Beluga-Kaviar, den man nicht umsonst Schwarzes Gold nennt … der so selten und begehrt ist, dass er mit bis zu fünftausend Dollar pro Pfund gehandelt wird.« Tushino leerte seinen Wodka. »Wenn also ein paar dieser Fischeier für den Verkauf abgezweigt werden, und nur einige zum Schlüpfen verwendet werden, wären wir alle sehr schnell sehr reich.«

    Yuris Augen weiteten sich. »Aber das geht nicht.« Er streckte die Hände in die Höhe und setzte sich erschrocken auf. »Das geht ganz und gar nicht. Mr. Stenson wird sich niemals darauf einlassen. Sein Geschäft soll ehrbar bleiben und er ist dazu verpflichtet, ehrlich mit denen zusammenzuarbeiten, die ihm das größtmögliche Vertrauen geschenkt haben.« Yuri runzelte die Stirn. »Mr. Stenson ist ein äußerst ehrenhafter Mann.«

    »Oh, ich verstehe.« Tushino nickte, dann schnippte er mit den Fingern, als hätte er einen plötzlichen Einfall. »Ich weiß eine Lösung. Ich habe eine Idee, wie ihr nichts bezahlen müsst.«

    Yuri wartete, in dem Wissen, dass sein neuer Vorschlag nicht besser sein würde, sondern wahrscheinlich sogar noch viel schlimmer.

    Tushino faltete die Hände auf dem Tisch. »Wir übernehmen einfach die Hälfte eures Betriebs. Ihr leitet die Zucht und wir leiten den Export vom Beluga-Kaviar. Mr. Stenson kann ehrenhaft bleiben und wir können reich werden, das ist doch ein guter Deal für alle, nicht wahr?«

    Einen Moment lang starrte ihn Yuri mit offenem Mund an. »Auf gar …«

    Tushino holte aus und wischte mit der Hand über den Tisch, dabei fegte er alle Gläser hinunter, die daraufhin an der Wand zerbrachen. Sein Gesichtsausdruck war absolut furchteinflößend, als er sich näher zu dem viel größeren Yuri beugte und einen Finger wie eine Schusswaffe auf dessen Gesicht richtete.

    »Genauso wird es laufen. Du huschst jetzt nach Hause und sagst diesem schwerreichen amerikanischen Bastard, dass er uns als Geschäftspartner akzeptieren wird, wenn er in Russland weiterhin Geschäfte machen will, und wenn er und seine hübsche Frau ein gesundes Leben führen wollen. Wenn nicht, ist sein Betrieb bald mausetot und ihm bleibt nur noch die Option, zu packen und heimzufahren … falls wir ihn lassen.«

    Yuri saß einen Moment blinzelnd da und versuchte, diese unverhohlene Drohung zu verarbeiten. Er wusste ganz genau, dass sein Chef den Forderungen der Bratwa niemals zustimmen würde.

    »Vielleicht könnten wir ja …«

    Tushino machte ein leises Geräusch, das wie ein Fauchen klang, und winkte ihn dann fort. »Bringt ihn raus.«

    Seine Schläger standen auf und stellten sich dicht hinter ihn. Eine riesige Hand landete auf Yuris Schulter und er erhob sich langsam. Dann ging er steifen Schrittes zur Tür. Als er dort ankam, rief Tushino ihm hinterher: »In einer Woche kommst du mit Mr. Marcus hierher, und dann unterschreibt ihr den Vertrag mit uns als neue Geschäftspartner.« Er machte eine kleine ruckartige Bewegung mit dem Kinn und Yuri wurde unsanft aus dem Zimmer gestoßen.

    Das Treffen war offenbar vorbei.

    

    ***

    

    »Was?«

    Marcus starrte ihn mit offenem Mund an und seine Stirn war so sehr gerunzelt, dass es aussah, als hätte sie jemand mit der Axt zerfurcht.

    Er warf aufgebracht die Hände in die Luft, als er aufstand. »Wir müssen das jemandem sagen!« Er tigerte auf und ab. »Der Polizei oder dem Geheimdienst, oder was ist denn das Äquivalent zum FBI hier drüben?«

    »Der FSB, der Föderale Dienst für Sicherheit der Russischen Föderation«, sagte Yuri bedrückt.

    Marcus wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Diese Typen dürfen nicht damit durchkommen. Wir haben uns immer ganz genau an die Vorschriften gehalten und deshalb haben wir die Regierung auch auf unserer Seite.«

    »Marcus.« Yuri seufzte lange und tief, und seine Schultern sackten herunter. »Wir sind hier nicht in Amerika. In Russland läuft alles sehr langsam ab. Wenn, und das ist ein sehr großes Wenn, der FSB der Sache tatsächlich nachgehen würde, würde es Monate dauern, bis sich überhaupt etwas in Bewegung setzt.«

    »Monate?« Marcus fuhr sich mit den Händen aufgebracht durch die Haare. »Wir müssen diesen Dieben aber nächste Woche schon antworten. Das ist eine verdammte Erpressung … ein Verbrechen!« Er fing wieder an, auf und ab zu marschieren. »Wir müssen sie irgendwie hinhalten. Ich kann ihnen doch vielleicht sagen, dass ich die Dokumente zuerst von einem Anwalt überprüfen lassen muss, und dann bombardieren wir sie mit einem Haufen juristischer Fragen.«

    »Die haben ebenfalls Anwälte. Viele Anwälte.« Yuri zuckte mit den Achseln. »Korrupte Anwälte.«

    Marcus drehte sich um und Yuri sprach weiter: »Außerdem Ärzte, Polizisten, Politiker und so ziemlich jeden, den sie sonst noch brauchen können. In Russland sind sie eine Art Regierung.«

    »Das kommt aber nicht in die Tüte … nichts zu machen.« Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann müssen wir eben unsere guten Verbindungen in die oberste Etage der Föderalen Behörde für Fischerei und Bestandserhaltung nutzen. Die haben doch bestimmt einen direkten Draht zum Kreml.« Marcus rieb sich über das Kinn. »Ich kann aber nicht von hier aus anrufen, weil ich sonst riskiere, dass die verdammte Verbindung mittendrin abbricht. Ich muss also selbst hinfahren und meinen Fall persönlich dort vorbringen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr.

    »Uns bleiben noch genau sieben Tage, bis wir uns mit ihnen treffen müssen. Ich kann in nur wenigen Tagen in Moskau und pünktlich zum Termin wieder zurück sein.« Marcus rieb sich noch einen Moment lang das Kinn, bevor er wieder zu dem großen Russen herumwirbelte. »Ich kann es schaffen, wenn ich sofort aufbreche. Du musst mich nach Listvyanka bringen und von dort aus nehme ich den Zug.«

    Yuri verzog das Gesicht. »Das ist eine sehr schlechte Idee. Vielleicht beobachten sie die Bahnhöfe und Flughäfen. Diese Männer sind deshalb so gefährlich, weil sie absolut skrupellos, aber auch klug sind. Wir müssen zuerst in Ruhe darüber nachdenken, bitte, Marcus.«

    Doch es war ihm momentan absolut unmöglich, klar zu denken. Außerdem war er gerade wütender als jemals zuvor in seinem Leben. Diese Arschlöcher kamen einfach aus dem Nichts und bedrohten seine gesamte Lebensgrundlage, seinen Betrieb, sein Leben und noch dazu das seiner Familie. Ganz bestimmt nicht, dachte er außer sich vor Wut.

    Ihm blieb nun mal nichts anderes übrig, denn das war eine ausweglose Situation, der er mit einem Frontalangriff begegnen musste, ehe sie ihm vollständig aus der Hand glitt.

    »Ich habe darüber nachgedacht.« Er sah seinen Freund wieder an. »Doch wir haben keine Wahl, es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

    Yuri nickte langsam. »Ja, es stimmt, es steht viel auf dem Spiel, aber …«

    »Dann ist es beschlossene Sache.« Mit der Absicht, eine Tasche mit Kleidern und Hygieneartikeln zu packen, ging Marcus auf das Haus zu. Während er den Hügel hinaufrannte, warf er einen Blick über die Schulter und rief: »Es steht nicht nur viel auf dem Spiel, alles steht auf dem Spiel.«

  


    
      KAPITEL 09
    

    
      15 Kilometer außerhalb von Listvyanka
    

    

    »Geschafft.« Marcus beendete sein Telefonat. Wie er gehofft hatte, gab es in Listvyanka kaum Probleme mit dem Empfang, ganz anders als im Mühlenkomplex. Es war ihm gelungen, ein frühes Treffen mit Mikhail Ivanov von der Föderalen Behörde für Fischerei und Bestandserhaltung zu vereinbaren.

    Allein schon den Termin mit dem ranghohen Moskauer Bürokraten zu bekommen, verbesserte seine Laune aus irgendeinem Grund immens. Zur Abwechslung lief endlich mal etwas richtig. Das wird aber auch Zeit, dachte er.

    Marcus machte es sich auf seinem Sitz gemütlich. Er hatte den Waggon, der leise ratterte und bedenklich wackelte, während er auf sein Ziel zuraste, momentan ganz für sie allein. Draußen vor dem Fenster war es pechschwarz und als er seinen Kopf dagegen lehnte, konnte er nichts außer seinem eigenen Spiegelbild sehen – er wirkte müde und auch ein bisschen besorgt.

    Die Zugfahrt würde noch viele weitere Stunden dauern und das rhythmische Schaukeln und das Klappern der Stahlräder auf den Eisenschienen machte ihn ungeachtet des Rüttelns immer schläfriger.

    Seine Augenlider wurden jetzt unfassbar schwer und er begann, einzuschlafen. Er lächelte, als er Sara in seinem Traum vor sich sah. Dieser handelte wieder von dem Mal, als sich der kleine grüne Vogel, der ganz benommen gewesen war, nachdem er gegen eines ihrer Fenster geflogen war, in ihre Hände geschmiegt hatte. Er sah hinab, als sie ihre gewölbten Hände öffnete und ihm das kleine Tier zeigte, das dort saß und zu ihm aufschaute. Das Tier schüttelte sich kurz und machte es sich dann wieder gemütlich. Es schien instinktiv zu spüren, dass es in ihren Händen sicher war.

    Der Zug wurde jetzt langsamer und hielt schließlich an. Marcus schreckte hoch, runzelte die Stirn und sah verwirrt aus dem Fenster. Sie waren nicht in der Nähe eines Bahnhofs, daher schätzte er, dass gerade irgendjemand ein- oder ausstieg.

    Seltsam, dachte er. »Sibirien halt.« Er schnaubte. Lächelnd richtete er sich auf und dachte: Sei doch kein Idiot, verschwende nicht den kostbaren Empfang und pfeif auf die Kosten. Er wählte die Nummer seines Zuhauses und wartete dann ungeduldig, während es endlos lang klingelte.

    »Hallo?«

    Er stieß den angehaltenen Atem aus. Allein schon ihre Stimme zu hören, ließ ihn warm ums Herz werden. »Hallo meine Schönheit.«

    »Marcus!« Sie schrie beinahe ins Telefon. »Wie läuft es in der Mühle? Wie ist das Wetter? Wie geht es dir?«

    Er lächelte und schloss die Augen, während er sich mit hochgezogenen Schultern vorbeugte, um leise zu sprechen, obwohl er allein im Waggon war. »Ach, weißt du, ein paar Kinderkrankheiten, aber nichts, was eine Woche auf einer tropischen Insel nicht kurieren könnte.«

    »Ich kann gar nicht erwarten, zu sehen, was du schon alles gemacht hast.« Sie sprach jetzt sehr schnell. »Ich habe in der Zwischenzeit ein paar tolle neue Techniken für die Zuchtprogramme entwickelt, und außerdem ein synthetisiertes Futter, das das Wachstum fördern wird. Bald habe ich hier alles geregelt, also komme ich in Kürze.«

    »Du bist meine Heldin, und ich vermisse dich so sehr.« Er lachte leise. »Aber vielleicht solltest du noch ein paar Wochen warten. Nur solange, bis ich ein paar kurzfristig aufgetretene Wogen geglättet habe.«

    »Was? Nein! Ich kann dir doch helfen.« Ihr Tonfall wurde nun ernst. »Um was geht es denn? Was ist los?«

    Als er hörte, wie die hintere Tür des Waggons aufgeschoben wurde, hob er den Kopf. Dann erklang das Geräusch von Schritten, als ein Mann mit einem Handy am Ohr vorbeiging, ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, weiterlief, und durch die Tür in den nächsten Waggon ging. Marcus dachte sich nichts dabei und drehte sich wieder in Richtung Fenster.

    »Es ist nichts Ernstes. Nur eine unerwartete vertrackte Situation, was leider typisch in Sibirien ist.« Er lachte leise. »Reine Bürokratie. Nichts, mit dem ich nicht klarkommen werde.«

    »Geht es um die Fisch- und Laich-Lieferungen? Die Gehege-Standorte? Oder den Komplex? Kann ich von hier aus irgendwie helfen?«, fragte sie ihn.

    »Dass du so bist, wie du bist, ist alles, was ich momentan brauche.« Es waren genau diese Momente, in denen er sie besonders vermisste. Er reiste viel, und auch wenn er Sara immer vermisste, wurde dieses Gefühl förmlich unerträglich, wenn etwas schieflief oder wenn er traurig war. Gerade jetzt vermisste er ihren besonnenen Verstand, ihr Gesicht, ihren Körper, ihren Geruch, ihre Liebe und alles andere an ihr. Er wünschte sich, sie wäre jetzt hier bei ihm.

    Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte, war er eigentlich ganz froh, dass sie so weit weg war, solange er diesen ganzen miesen Scheiß noch nicht in Ordnung gebracht hatte. Trotzdem brauchte er sie.

    »In Ordnung, aber ich spüre ganz genau, dass da irgendwas im Busch ist«, erwiderte sie.

    Die rückwärtige Tür des Waggons öffnete sich jetzt wieder, und dieses Mal erklangen mehrere Schritte. Er wollte sich gerade umdrehen, als sich die vordere Waggontür ebenfalls öffnete und der Mann, der vor ein paar Minuten erst hindurchgegangen war, wieder auftauchte. Dieses Mal schloss er sie jedoch sorgfältig, stellte sich mit dem Rücken zur Tür, und blockierte sie auf diese Weise mit seinem Körper. Er sah Marcus beinahe amüsiert an.

    »Ach du Scheiße. Die Bratwa«, flüsterte er. Jetzt wusste er auch, wer vor einer Weile mitten während der Fahrt den Zug bestiegen hatte.

    »Was?« Ihre Stimme klang scharf. »Marcus, was ist passiert?«

    Sofort schrillten sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf los und er wirbelte hastig herum. Sein Herz rutschte ihm endgültig in die Hose, als er Tushino und seine Schergen entdeckte, die kichernd in den Sitzen ein paar Reihen hinter ihm gesessen hatten.

    »Hallo, Mr. Stenson. Die Welt ist klein, was?« Tushino stand jetzt auf und setzte sich Marcus gegenüber. »Wer hätte gedacht, dass wir beide zur gleichen Zeit nach Moskau fahren würden, hmm?«

    »Wer ist das?«, hörte er Sara fragen, als er das Handy langsam vom Ohr nahm. Er sah die Männer an, wobei er sich um eine ausdruckslose Miene bemühte. »Ja, da bin ich wohl ein Glückspilz.«

    »Ein Glückspilz, das stimmt.« Tushino beugte sich vor. »Wo geht es denn heute hin, Mr. Stenson? Vielleicht Verwandte besuchen?« Er lachte leise und drehte sich dann zu seinen Männern um. »Vielleicht hat er ja eine kleine alte Babuschka in Moskau versteckt.«

    Seine Männer wieherten vor Lachen, doch Tushinos Gesichtsausdruck wurde nun ernst. »Oder haben Sie vielleicht einen Freund in der Behörde für Fischerei und Bestandserhaltung kontaktiert?« Er zeigte auf das Handy. »Sprechen Sie gerade mit ihm?«

    Marcus schüttelte den Kopf und realisierte, dass Sara immer noch in der Leitung war. Er nahm an, dass ihm in Kürze eine deftige Abreibung oder eine Tracht Prügel drohte. Er wollte nicht, dass Sara das mitbekam. Er war schon früher in Schlägereien verwickelt gewesen, und auch wenn sie ihm zahlenmäßig überlegen waren, würde er diese Arschlöcher verdammt noch mal wissen lassen, dass sie es hier mit einem echten Gegner zu tun hatten.

    »Nur mein Buchhalter.« Er hob das Handy wieder ans Ohr und sagte: »Okay, Lenny, ich ruf Sie später wieder an.«

    »Marcus … Marcus …«

    Er schnitt Sara das Wort ab, indem er hastig auflegte.

    Gott, er wünschte, sein Bruder wäre jetzt hier. Er und Carter würden den Boden mit diesen Typen aufwischen … zweifach sogar.

    Er würde ihnen nichts verraten und sich so benehmen, als hätten sie noch eine Chance, ihr Schwarzgeld zu bekommen. »Ich muss nur ein paar Lieferungen persönlich abholen. Laborausrüstung und solche Sachen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gespielt locker zurück.

    »Wirklich?« Tushino zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Das Lustige an Russland ist, dass jeder hier ein bisschen Extrageld gebrauchen kann. Ob es nun der Postbote, der Ladenbesitzer, der Polizeichef oder der Politiker ist. Mein Boss, Mr. Gennadi Sjuganov, kennt sogar Menschen im Fischereiministerium, und diese haben erwähnt, dass Sie ein dringendes Treffen mit dem leitenden Wissenschaftler vereinbart haben.« Seine Brauen wanderten noch höher. »Das alles nur wegen einer Lieferung?«

    »Ja.« Marcus gähnte gespielt. »Ich bin sehr müde und würde gern noch ein paar Stunden schlafen, bis wir ankommen. Sie erlauben?«

    Tushino schüttelte langsam den Kopf. »Heute Nacht gibt es keinen Schlaf für Sie, fürchte ich.« Er griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Dokument heraus. »Das ist der Vertrag, der Mr. Sjuganov ein Kontrollpaket von einundfünfzig Prozent an Ihrer Firma zusichert.« Er strich ihn sorgfältig glatt und holte einen teuer aussehenden Füller heraus. »Sie müssen ihn nicht lesen, ist nur lauter juristisches Zeug.« Er hielt ihm dem Stift hin. »Unterschreiben Sie, dann steigen wir an der nächsten Haltestelle wieder aus, und wir alle bleiben Freunde.«

    Marcus machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. Sein Verstand arbeitete rasend schnell, während er versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen, was den Kerl dazu bringen würde, noch eine Weile die Füße stillzuhalten. Denn im Moment war er allein, in der Unterzahl und überlistet worden.

    »Auf diese Art schließen wir Amerikaner keine Verträge. Lassen Sie mich das Dokument zu meinem Anwalt bringen, der es überprüft, und dann sehen wir, ob wir zu einer Übereinkunft kommen können. Ich kann Ihnen garantieren, dass ich bei dem Treffen, das sie für nächste Woche anberaumt haben, eine Antwort haben werden.«

    Tushinos Grinsen war wieder zurück. »Es ist mir vollkommen egal, wie ihr Amerikaner Verträge abschließt. Denn Sie sind jetzt nicht mehr in Amerika. In Russland werden Geschäfte auf russische Art geregelt.« Er atmete theatralisch aus. »Das ist das Problem mit der amerikanischen Arroganz. Ihr glaubt immer, dass ihr überall das Sagen habt. Selbst, wenn ihr gar nicht in eurem eigenen Land seid.«

    Wird schon schiefgehen, dachte Marcus beklommen. Er schüttelte den Kopf. »Sorry, Kumpel, aber heute unterschreibe ich gar nichts.«

    Tushinos Augen wurden schmal. »Wenn Sie heute unterschreiben, werden uns einundfünfzig Prozent Ihrer Firma gehören, wenn Sie morgen unterschreiben, werden es einundsechzig sein, übermorgen einundsiebzig. Sie verstehen, wie das Ganze läuft? Besser also, Sie unterschreiben direkt heute.« Tushino hielt ihm den Füller und den Vertrag hin.

    Marcus zuckte mit den Achseln. »Ich kann diesen Vertrag so oder so nicht heute unterschreiben, denn die Firma läuft sowohl auf meinen Namen als auch auf den meiner Frau. Selbst unter russischem Recht wäre es also notwendig, dass wir beide etwas so Bedeutendem zustimmen.«

    Tushinos Blick huschte kurz zu einem der Männer hinter Marcus, bevor er es sich in seinem Sitz bequem machte. Er schien einen Moment lang darüber nachzudenken. »Es wäre besser, wenn man nur mit einer Person verhandeln müsste.«

    Plötzlich kam Marcus ein schrecklicher Gedanke. »Vergessen Sie es! Meine Frau kommt im Moment nicht hierher. Also haben Sie es mit mir zu tun, und nur mit mir.«

    Tushino neigte den Kopf. »Aber ihre Frau wird herkommen. Ich denke, sobald Sie Moskau erreichen, werden Sie ihr vielleicht sagen, dass sie nicht kommen soll, aber wenn Sie ihr nicht sagen, dass sie nicht kommen soll …« Er grinste selbstgefällig. »Dann wird sie kommen, und wenn sie sieht, dass Sie schon unterschrieben haben, wird sie garantiert auch unterschreiben.«

    Der Blick des Russen huschte jetzt direkt über Marcus‘ Schulter und er nickte fast unmerklich. Plötzlich wurde ein Riemen über seinen Kopf geworfen und legte sich ihm um den Hals. Augenblicklich wurde ein vernichtender Druck ausgeübt. All das geschah so schnell, dass er nicht die winzigste Chance hatte, seine Finger unter das Leder zu bekommen.

    Marcus holte mit der Faust aus und schwang sie über seine Schulter, wurde aber von zwei weiteren Armpaaren gepackt, als er um sich schlug. Sein Kopf begann zu hämmern und sein Hals brannte wie Feuer. Der Sauerstoff ging ihm rapide aus und er spürte, wie seine Augen hervortraten.

    Tushinos Gesicht begann vor seinen Augen zu verschwimmen, während der Mann einfach nur dasaß und lächelte, während Marcus langsam das Leben entrissen wurde. Dann hielt der Russe eine Hand hoch und der Druck ließ nach. Er schob den Vertrag in seine Richtung.

    »Eine ganz einfache Entscheidung; unterschreiben oder sterben!«

    Marcus hustete gequält. Seine Stimme war heiser. »Sie brauchen mich, Sie können mich nicht töten.«

    Tushino nickte wieder und einer der riesigen Männer, die seine Arme festhielten, packte blitzschnell einen seiner Finger, um ihn mit einem Ruck nach hinten zu reißen, bis dieser zerbrach wie ein trockener Stock.

    Marcus heulte wegen der unerträglichen Schmerzen auf.

    »Unterschreiben Sie.« Tushinos Blick wirkte amüsiert.

    »Du … Hurensohn.« Marcus biss die Zähne zusammen.

    Tushino nickte wieder und ein weiterer seiner Finger wurde gepackt.

    »Warten Sie«, schrie Marcus.

    Doch das tat er nicht. Der Finger wurde nach hinten gerissen und gebrochen wie der erste. Tränen liefen Marcus Wangen hinab, und er sah, dass zwei seiner Finger in vollkommen verkehrten Winkeln abstanden.

    »Nummer drei?«, spottete Tushino.

    »Nein, nein, ich unterschreibe. Ist ja schon gut.« Marcus brauchte dringend Zeit zum Nachdenken, aber er hatte keine.

    »Gut.« Der Russe schob den Vertrag nach vorn und hielt ihm erneut den Füller hin.

    Tushinos Schläger ließen jetzt seine Arme los, legten ihre Pranken aber auf seine Schultern. Marcus nahm den Füller und kritzelte auf das Blatt. Dann ließ er den Stift fallen.

    »Fickt euch doch!«

    Der russische Bratwa-Boss ignorierte die Beleidigung, drehte den Vertrag um und musterte ihn sorgfältig. »Danke, Mr. Stenson. Jetzt sind meine Geschäfte mit Ihnen abgeschlossen. Auf Wiedersehen.« Er nickte kurz und Marcus wurde aus seinem Sitz gezerrt.

    »Hey.« Er wurde jetzt durch den Gang des Waggons zum Ausgang des letzten Wagens geschleift, und sobald er im Freien stand, wurde er sofort von dem ohrenbetäubenden Lärm der Stahlräder auf den Eisenschienen und dem eisigen Wind attackiert, der wie tausend Banshees heulte.

    Einer der Schläger sagte auf Russisch etwas zu ihm, lachte dann grausam und warf ihn kurzerhand aus dem fahrenden Zug.

    

    ***

    

    Marcus schleppte sich stundenlang dahin, den Kragen seiner SeaWorld-Jacke hochgezogen, die verstümmelte Hand vorsichtig in der anderen haltend. Seine Schulter fühlte sich ausgekugelt an, sein Gesicht war an mehreren Stellen aufgeschürft, sein Handy war verschwunden und er konnte seine Nase und die Spitzen seiner Ohren nicht mehr spüren. Aber wenigstens war er noch am Leben.

    Der Mond war nicht zu sehen und er lief, so dicht er es wagte, an den Bahnschienen entlang, in der Hoffnung, dass er es auf diese Weise innerhalb der nächsten paar Stunden nach Listvyanka zurückschaffen würde. Die Temperatur sank stetig und er hätte gerade alles, was er besaß, für einen Hut gegeben, der ihm über die Ohren reichte, denn er wettete, dass diese mittlerweile blutrot waren, und falls er noch länger draußen blieb, könnten sie sogar blau und dann schwarz werden.

    Der Temperaturrückgang könnte allerdings auch bedeuten, dass er sich möglicherweise dem See näherte. Er erinnerte sich nämlich daran, dass der Zug für einige Kilometer nahe am Wasser entlang gefahren war, als er die Stadt verlassen hatte.

    Jetzt ist es nicht mehr weit, das hoffte er zumindest.

    Der Vorteil an der Kälte war, dass seine Finger irgendwann zu pochen aufgehört hatten. Er hasste es, das verdrehte Ding, das einmal seine Hand gewesen war, anzuschauen. Er würde heimfahren müssen, um sie richten zu lassen, damit seine Finger auch wieder ordentlich zusammenwuchsen. Schließlich brauchte er seine Hände.

    »Arthritis, ich komme.« Er kicherte, doch das Geräusch wurde sofort vom beißenden Wind aufgesogen.

    Ein paar hundert Meter entfernt glaubte er, die dunkle Eisdecke erkennen zu können, die die Seeoberfläche kennzeichnete, und kurz darauf entdeckte er ein grünes Glühen, das sich direkt hinter der Baumlinie befand. Es sah äußerst seltsam aus.

    »Was ist das?«, fragte er laut, vielleicht um sein eigenes Selbstvertrauen zu stärken.

    Der Wind schien jetzt ein bisschen abzuflauen und es kam ihm so vor, als liefe er durch ein Vakuum. Das einzige Geräusch kam jetzt von seinen Füßen, die den Schnee knirschen ließen. Dann hörte er plötzlich Schritte. Sie waren schwer und die Füße waren garantiert wesentlich größer als seine.

    Er blickte ängstlich über seine Schulter, konnte aber nichts sehen. Dann schaute er nach rechts und links und dachte darüber nach, ob er die Eisenbahnschienen überqueren sollte.

    Marcus spürte jetzt ein nervöses Flattern im Bauch. Die Lagerfeuergeschichten, die ihm die Jakut-Russen erzählt hatten, kamen ihm natürlich passenderweise schlagartig wieder in den Sinn, und plötzlich verstand er, wie sich Aberglaube ausbreitete. Er sah wieder nervös über seine Schulter.

    »Reiß dich zusammen, Kumpel«, flüsterte er und drehte sich in dem Moment wieder um, als ein Schatten über ihn fiel. Er musste den Hals recken, um das Gesicht sehen zu können, und als er es sah, verschlug es ihm fast den Atem.

    Marcus konnte es nur mit offenem Mund anstarren. Er wusste zwar genau, was jetzt kommen würde, aber er dachte seltsamerweise nicht an sich, sondern an Sara, die ihm ihre gewölbten Hände entgegenstreckte. Sie öffnete sie und zeigte ihm den kleinen grünen Vogel, der es sich dort gemütlich gemacht hatte, und der sich in seiner Erinnerung immer darin angeschmiegt hatte. Nur, dass er dieses Mal plötzlich davonflog.

    Sein Schrei erstarb abrupt, als es ihn holte.

  


    
       
    

  

    
      KAPITEL 10
    

    
      Nordküste des Baikalsees – 1602
    

    
      
    

    »Was war das?«

    Wassili setzte sich im Dunkeln erschrocken auf und griff nach seiner Schaschka, einem speziellen, gebogenen Kosaken-Säbel, wie ihn beide Männer trugen. Kurbat war auch sofort hellwach und saß einige Augenblicke lang horchend da. Das Geräusch erklang kurz darauf wieder – ein Knacken wie von zersplitterndem Holz oder …

    »Brechendes Eis!«

    Wassili runzelte die Stirn. »Taut es vielleicht?«

    »Nein, nicht um diese Jahreszeit«, antwortete Kurbat. »Das muss etwas anderes sein.«

    Die beiden lauschten weiter, und tatsächlich erklang das Knacken erneut, dieses Mal in Begleitung von dem Geräusch prasselnden Wassers. Kurbat fachte das Feuer an, innerhalb weniger Minuten brannte es und das Licht schuf ein Leuchten im Umkreis von fünfzehn Metern um die Männer herum.

    Das tiefe Knacken hielt an, wurde lauter, und kam anscheinend sogar näher. Kurbat Kolesnikov und Wassili Ivanov waren seit über einem Jahrzehnt miteinander befreundet und hatten es während ihres Lebens schon mit riesigen Bären, wilden Stammesangehörigen, Wolfsrudeln und absolut scheußlichem Wetter zu tun gehabt und trotzdem jedes Mal die Oberhand behalten. Sie waren nicht leicht zu erschrecken.

    »Wir gehen nachschauen.« Kurbat entzündete eine Laterne und schnappte sich außerdem einen Speer.

    Wassili folgte ihm mit einer brennenden Fackel und seinen eigenen Waffen. Kurbat war als Erster an der Uferlinie, er hielt die Laterne hoch und beugte sich vor.

    »Schau mal, das Eis ist aufgebrochen.«

    Tatsächlich war eine große Eisbahn, dem Aussehen nach über einen Meter dick, nach oben und hinten geschoben worden wie die Falten einer Bettdecke.

    »Ich sehe ein Licht«, flüsterte Wassili. »Es scheint unten aus dem Wasser zu kommen.« Er stand langsam auf, blieb aber hinter einem Baumstamm stehen. »Wie kann Feuer denn bitteschön unter Wasser brennen?«

    »Kein Feuer, das ich kenne, tut das. Vielleicht schwarze Magie.« Auch Kurbat stand jetzt auf.

    »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich denke, wir sollten von hier verschwinden, und zwar jetzt«, beharrte Wassili.

    »Noch nicht«, antwortete Kurbat bestimmt.

    Die zwei krochen näher und entdeckten, dass der Schnee in Wassernähe absolut trocken war, und obwohl es seit einiger Zeit nicht geschneit hatte, war er wie eine glatte Decke. Nur direkt links neben ihrem Versteck gab es eine Reihe von Spuren, die den dunklen See verließen.

    »Etwas ist aus dem Wasser gekommen«, flüsterte Wassili.

    Kurbat hielt seine Laterne in die Höhe. »Vielleicht Robben?«

    Kurbat schob sich näher heran und ging in die Hocke, um die Spuren genauer zu untersuchen. Was auch immer es war, es schien auf spindeldürren Beinen zu laufen … auf vielen … die außerdem weit auseinanderstanden.

    »Eine neue Art Tier«, sinnierte Kurbat. »Folgen wir ihm.«

    Innerhalb weniger Minuten erreichten sie einen Haufen aus etwas Nassem, von dem noch Dampf aufstieg, obwohl es in der eisigen Luft rasch auskühlte. Kurbat schob sich vorsichtig zu der Masse vor.

    »Was ist das?« Er stieß es angewidert mit seinem Speer an.

    Wassili verzog beim Anblick des riesigen Haufens aus Eingeweiden das Gesicht. Hier war etwas abgeschlachtet und ausgeweidet worden, und angesichts dessen, dass es noch warm war, war all das erst vor ganz kurzer Zeit passiert.

    »Wölfe, oder vielleicht irgendwelche Jäger«, schlussfolgerte Wassili. »Sie haben wahrscheinlich einen Hirsch ausgenommen.«

    »Das ist was Größeres als ein Hirsch«, sagte Kurbat und wich beklommen zurück. »Warum haben wir das nicht gehört? Es hätte doch ein Schrei ausstoßen müssen, als würde der Teufel selbst gefoltert werden.« Er zog sich noch weiter hinter Wassili zurück.

    Dieser studierte den Haufen dampfender roter Eingeweide weiter, bis das Knacken eines trockenen Zweigs hinter ihnen erklang.

    Kurbat schrie auf und Wassili wirbelte herum. Der monströse Bär, der jetzt über ihm aufragte, war über zwei Meter groß, und sein Anblick erschütterte ihn bis ins Mark. Obwohl sein riesiges Maul offenstand und fingerlange Zähne entblößte, entfuhr dem tödlichen Schlund kein Ton. Sein Gesicht war schlaff und seine milchigen Augen wirkten blind.

    Wassili ging langsam mit dem Speer rückwärts. »Heeya!« Er schwenkte seine Fackel vor dem Gesicht des Bären, doch das Ding machte noch einen Schritt nach vorn. Wassili stieß einen Kriegsschrei aus und stach seinen Speer in ihn hinein. Er durchbohrte dessen Brust, doch der Bär machte immer noch keinen einzigen Laut, aber dort, wo er die riesige Kreatur getroffen hatte, strahlte Licht aus der Wunde, als würde eine Art Feuer in seinem Inneren brennen.

    Wassili schlitzte ihm den Bauch von oben bis unten auf und vergrößerte die Wunde, und endlich erklang ein Geräusch. Es war ein unirdischer Schrei, der aber verwirrenderweise nicht aus seinem Maul, sondern aus dem Bauch des Tieres erklang. Er zog den Speer wieder heraus und hielt ihn vor sich in die Höhe.

    Er spürte, wie ihm sein Verstand nach und nach entglitt, denn während er hinsah, schossen blutverschmierte, spitze Beine und peitschende Fasern aus dem Bären heraus, die beide Seiten der Wunde packten und sie zuzogen, wie ein alter Mann in der Kälte einen Mantel enger um sich schlingen würde.

    Da drinnen war offenbar etwas … etwas Lebendiges … etwas, das ganz bestimmt kein Bär war.

    »Dämon«, schrie er.

    Das schlaffe Gesicht der riesigen Kreatur veränderte sich nicht, als er seinen Speer wieder und wieder hineinrammte. Das Bärending drehte sich schließlich weg und trottete, kleine Bäume umwerfend, davon.

    Aus dem Wald erklang kurz darauf ein menschlicher Schrei.

    »Kurbat!« Wassili rannte, nach der Laterne seines Freundes Ausschau haltend, auf die Stimme zu. Er konnte das Licht, das sich auf das Ufer zubewegte, gerade noch so eben ausmachen. Er lief zu der Stelle, nur um sie dort verlassen vorzufinden.

    »Kurbat?«, rief er. »Nein, nein, nein!« Wassili verfiel in Panik.

    Er folgte den Spuren den ganzen Weg bis zum schwarzen Wasser, wo das Eis an der einen Stelle aufgebrochen war. Sein Freund war fort und hatte nichts als Abdrücke und Blutspritzer hinterlassen. Weit draußen auf dem Eis konnte er jetzt ein zurückweichendes Glühen unter dem Eis erkennen. Es sah aus wie ein grünliches Feuer.

    Wassili senkte seine Fackel, als sich die Stille um ihn herum ausbreitete. Sein Freund war fort und er war allein.
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